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Vorwort

Liebe Leser und Leserinnen unserer Silva Fera!

Während sich unsere beiden ersten Ausgaben von 
Silva Fera mit Schwerpunktthemen wie Urwäldern 
in Mitteleuropa oder dem Habichtskauz beschäf-
tigten, bietet Ihnen diese Ausgabe erstmals einen 
kleinen Querschnitt über die im und rund um das 
Wildnisgebiet Dürrenstein stattfindenden For-
schungsarbeiten.

Die vorgestellten Ergebnisse befassen sich mit hyd-
rologischen Messungen am Leckermoor, mit vege-
tationskundlichen Erhebungen im Wildnisgebiet, 
Moosen, Insekten und dem Wiederansiedlungs-
projekt Habichtskauz.

Forschung stellt ein wichtiges Ziel eines von der 
IUCN als Kategorie I anerkannten Wildnisgebie-
tes dar. Es werden dabei unterschiedliche Stoßrich-
tungen verfolgt: Einerseits soll das Arteninventar 

erhoben werden, um den Vergleich eines weitge-
hend unberührten Gebietes mit Räumen unserer 
Kultur- und Industrielandschaft zu ermöglichen. 
Andererseits soll der Aufbau eines über lange Zeit 
durchgeführten Monitorings die Entwicklung von 
Lebensräumen und den in Ihnen vorkommenden 
Arten dokumentieren.

Die Erfassung des Arteninventars soll möglichst 
umfassend erfolgen und dies wird auch die Aufgabe 
der Wildnisgebietsverwaltung und der forschenden 
Institutionen in den kommenden Jahren sein. Im 
Gegensatz dazu kann ein Monitoring immer nur 
Ausschnitte eines Lebensraumes oder einzelne Zei-
ger- bzw. Leitarten umfassen.

Beides ist für uns, aber auch die Forschenden sehr 
interessant. Es zeigt leider, wie sehr sich unsere 
„alltägliche“ Umwelt von einem naturnahen Zu-
stand entfernt hat und wie viele unserer Arten be-
reits verschwunden sind. Jeder Mensch wird die 
Beobachtung gemacht haben, dass eine Art, die 
in seiner Kindheit noch allgegenwärtig war, ver-
schwunden ist, oder nur mehr sehr selten beob-
achtet werden kann. Diese Entwicklung ist sehr 
bedenklich. Umso wichtiger ist es, dass wir mit all 
unserer Kraft und in Zusammenarbeit mit unseren 
Partnern die letzten Refugien erhalten und schüt-
zen, auch wenn uns allen bewusst sein muss, dass 
der Artenschwund nur dann aufgehalten werden 
kann, wenn wir der globalen Zerstörung unserer 
Umwelt langfristig Einhalt gebieten. Die Auswei-
sung von Schutzgebieten wird zum Erhalt unserer 
eigenen Lebensräume mit all ihren Facetten nicht 
ausreichen!

Ihr 
Christoph Leditznig

(Geschäftsführer)
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Forschungskonzept für das
Wildnisgebiet Dürrenstein

Sabine Fischer

1. Forschungsauftrag

In Österreich gibt es bis dato (Anfang 2013) nur 
ein nach den Kriterien der „Internationalen Union 
für die Bewahrung der Natur und natürlicher Res-
sourcen“ (IUCN) anerkanntes „Strenges Naturre-
servat“ (Kat. Ia) bzw. „Wildnisgebiet“ (Kat. Ib), 
nämlich das 35 km2 große Wildnisgebiet Dürren-
stein mit dem Urwald Rothwald im südwestlichen 
Niederösterreich. 

Als größter primärer Urwald des Alpenbogens und 
anthropogen weitgehend unbeeinflusste Referenz-
fläche ist der Rothwald von großem Interesse für die 
Forschung (Lang & Nopp-Mayr 2012). Neben dem 
primären Buchen-Tannen-Fichtenwald (ca. 400 ha) 
finden sich viele weitere Lebensraumtypen inner-
halb des Schutzgebietes und bieten sich für verglei-
chende Forschungsarbeiten an: sekundäre Wälder 
in unterschiedlichen Sukzessionsstadien, Hang- 
und Schluchtwälder, nicht aufgearbeitete Wind-
wurfflächen, Lawinenlahnen, Latschengebüsch, al-
pine (Kalk-) Rasen, Kalkfelsen und –schutthalden, 
Bergweiden, Schlag- und Hochstaudenfluren usw. 
Forschung und Monitoring haben im Wildnisge-
biet Dürrenstein einen hohen Stellenwert. Der For-
schungsauftrag bzw. -bedarf ergibt sich aus folgen-
den Gründen:

1.1. Forschung und Monitoring für das 
Management
Forschungs- und Monitoring-Ergebnisse dienen 
als Entscheidungsgrundlage für Naturschutz- und 

Managementmaßnahmen. Im Wildnisgebiet Dür-
renstein wird weitestgehend ein „Non-intervention-
Management“ betrieben, d.h. es wird nur dann in 
natürliche Prozesse eingegriffen, wenn eine Ge-
fährdung des Schutzzieles befürchtet wird oder 
standortfremde Wälder (Fichtenforste) beschleu-
nigt umgewandelt werden sollen. Durch anschlie-
ßendes Monitoring werden die Auswirkungen und 
die Effizienz von Managementmaßnahmen kon-
trolliert und evaluiert. Zukünftige Maßnahmen 
können dadurch adaptiert und optimiert werden. 
Hierzu zählen auch Maßnahmen im Rahmen des 
Wiederansiedlungsprojektes Habichtskauz.

1.2. Forschung und Monitoring für die 
Öffentlichkeits- und Bildungsarbeit
Die Auswirkungen von menschlichen Einflüssen 
(durch Besucher) werden evaluiert, und das Besu-
cherprogramm u. U. entsprechend adaptiert. Er-
kenntnisse aus Forschungsarbeiten werden durch 
RangerInnen unmittelbar an BesucherInnen wäh-
rend der Führungen weitergegeben.

1.3. Forschung und Monitoring zur 
naturwissenschaftlichen Erkenntnis
Die naturkundliche Bedeutung des Schutzgebietes 
soll dokumentiert werden (Inventarisierung). Das 
Wissen um die im Wildnisgebiet vorkommenden 
Pflanzen-, Tier- und Pilzarten sowie Lebensraum-
typen und Ökosysteme (insbesondere FFH-Schutz-
güter, Rote Listen-Arten, Endemiten etc.) ist nötig, 
um entsprechende Schutzmaßnahmen zu setzen, 
sowie als Beweis für die Schutzwürdigkeit des Ge-
bietes.

Der Urwald Rothwald ist natürlich auch für die 
Grundlagenforschung zur Untersuchung urwald-
spezifischer Ökosystemprozesse und Entwicklungs-
dynamiken, bzw. ein langfristiges Monitoring der 

Prozessdynamik sehr wertvoll, da es in Mitteleu-
ropa keine vergleichbar großen Primärwaldflächen 
mehr gibt (Lang & Nopp-Mayr 2012). 

1.4. Aufträge für Forschung und Monitoring 
der IUCN und der EU
Weiters gilt es, die Forschungsaufträge der IUCN 
sowie der EU im Rahmen der Europaschutzgebiete 
(Natura 2000) zu beachten: 

1.4.1. Strenges Naturreservat (Kat. Ia) und 
Wildnisgebiet (Kat. Ib) nach IUCN 
Strenge Naturreservate (Kat. Ia) und Wildnisge-
biete (Kat. Ib) nach IUCN (International Union 
for Conservation of Nature) werden zum Schutz 
„außerordentlicher“ Ökosysteme, Arten und/
oder Lebensräume eingerichtet. Sie gehören zu 
den strengsten Schutzgebietskategorien im Natur- 
und Landschaftsschutz. Es sind Totalreservate, die 
hauptsächlich zum Zwecke der Forschung und des 
Schutzes großer unbeeinflusster Wildnisareale ver-
waltet werden. Sie dienen primär der Erhaltung der 
Biodiversität und als unentbehrliche Referenzareale 
für die wissenschaftliche Arbeit und das Umwelt-
monitoring.

Oberste Priorität in einem Strengen Naturreservat 
(IUCN Kat. Ia) hat der Schutz des Gebietes, d.h. 
die natürlichen Prozesse sollen vom Menschen weit-
gehend unbeeinflusst ablaufen können. Ein weiteres 
wichtiges Ziel ist die Forschung: „To secure examples 
of the natural environment for scientific studies, envi-
ronmental monitoring and education, including base-
line areas from which all avoidable access is excluded“. 
Die IUCN-Vorgabe lautet demnach: „Beispiele der 
natürlichen Umwelt für wissenschaftliche Studien, 
Umweltmonitoring und -bildung sind sicher zu stel-
len, inklusive Kernzonen, von denen jeder vermeid-
bare Zugriff ferngehalten wird“ (Dudley 2008).
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Auch in einem Wildnisgebiet (IUCN Kat. Ib) hat 
der Schutz des Gebietes oberste Priorität. Dane-
ben lautet ein weiteres Ziel der IUCN-Vorgaben: 
„To allow for low-impact minimally invasive edu-
cational and scientific research activities, when such 
activities cannot be conducted outside the wilderness 
area“, d.h. „es sind minimal invasive wissenschaftli-
che Forschungs- und Bildungsaktivitäten zu setzen, 
solange diese Aktivitäten nicht außerhalb des Wild-
nisgebietes durchgeführt werden können“ (Dudley, 
2008).

1.4.2. Natura 2000-/Europaschutzgebiet 
„Ötscher-Dürrenstein“
Das Wildnisgebiet Dürrenstein liegt innerhalb 
des Natura 2000-/Europaschutzgebietes „Öt-
scher – Dürrenstein“ (NÖ Landesregierung Abt. 
Naturschutz 2009). Natura 2000 ist die offizielle 
Bezeichnung für ein Netz von Schutzgebieten, das 
innerhalb der Europäischen Union nach den Maß-
gaben der Richtlinie 92/43/EWG (Fauna-Flora-
Habitat-Richtlinie, kurz FFH-Richtlinie) errichtet 
wird. Forschung wird in Artikel 18 der FFH-Richt-
linie als wesentlich zur Erreichung der Zielsetzung, 
dem länderübergreifenden Schutz gefährdeter wild-
lebender heimischer Pflanzen- und Tierarten und 
ihrer natürlichen Lebensräume, angegeben.

2. Kriterien und Richtlinien

2.1. Kriterien für Forschungsanträge
Die Wildnisgebietsverwaltung kann aus Kapazitäts-
gründen die in diesem Dokument beschriebenen 
Forschungs- und Monitoringarbeiten in der Re-
gel nicht selbst durchführen, d.h. Eigenforschung 
deckt nur einen kleinen Teil der erforderlichen Tä-
tigkeiten ab. Deren Verwirklichung ist daher an das 
Forschungsinteresse anderer Institutionen gebun-
den (Fremdforschung).

Einerseits werden Forschungsprojekte von der 
Schutzgebietsverwaltung beauftragt (Auftragsfor-
schung) und in Kooperation mit Institutionen, wie 
z. B. Universitätsinstituten, durchgeführt. Ande-
rerseits können Personen bzw. Projektträger For-
schungsprojekte an die Schutzgebietsverwaltung 
herantragen (Antragsforschung). 

Alle Forschungsarbeiten im Wildnisgebiet Dürren-
stein bedürfen der Genehmigung. Anträge müssen 
mit den Zielsetzungen eines Kategorie I Schutzge-
bietes (nach IUCN), mit dem Managementplan (Fi-
scher et al. 2013) und dem vorliegenden Forschungs-
konzept abgestimmt sein. Eine Projektbeauftragung 
erfolgt erst nach fachlicher Beurteilung eines For-
schungsantrages durch den wissenschaftlichen Beirat. 
Dieser Beirat unterstützt die Wildnisgebietsverwal-
tung als beratendes Gremium bei wissenschaftlichen 
Frage- und Aufgabenstellungen (zur Besetzung des 
wissenschaftlichen Beirats siehe Anhang I).

Folgende Kriterien sollten bei der Abfassung eines 
Forschungsantrages berücksichtigt werden:
•  Methodik: Die Forschungsarbeiten dürfen das 

Schutzziel und störungssensible Arten oder/
und Lebensräume nicht beeinträchtigen und 
sollen so wenig invasiv wie möglich sein. Gene-
rell wird der beobachtenden Forschung im Ge-
lände der Vorrang vor experimentellen Metho-
den eingeräumt. 

•  Standortspezifität: Sind die Themen nur im 
Wildnisgebiet durchführbar oder können sie an-
derswo in zumindest gleicher bzw. ausreichen-
der Qualität bearbeitet werden? 

•  Relevanz: Sind die Projektergebnisse relevant 
für die Scientific Community, den Naturschutz, 
die Aufgaben der Schutzgebietsverwaltung 
(Management des Gebietes), Bildungsaufgaben, 
Öffentlichkeitsarbeit? 

•  Konformität mit einem Schwerpunktthema 
(siehe Kapitel 3)

•  Nachhaltigkeit: Längerfristigen Kooperationen 
wird vor nur kurzfristig angelegten Projekten 
der Vorzug gegeben.

•  Integrierbarkeit: Neue Projekte sollen vorhan-
dene Forschungsergebnisse berücksichtigen, an 
vorhandenes Inventar bzw. Monitoring anbin-
den bzw. Einzelprojekte miteinander verknüp-
fen. (Dieser Punkt setzt voraus, dass Daten 
verfügbar sind – unter Beachtung des Urheber-
rechtes und aktueller Publikationstätigkeit. Es 
wird eine Recherche zu abgeschlossenen For-
schungsarbeiten in unserer Bibliographie unter 
http://www.wildnisgebiet.at/de/literatur.html 
empfohlen.)

Damit die Forschungsergebnisse später von ande-
ren WissenschafterInnen genutzt werden können 
und eine Wiederholung der Arbeiten im Sinne eines 
langfristigen Monitorings unter möglichst ähnli-
chen Versuchsbedingungen möglich ist, sollten die 
Forschungsanträge und -berichte klar strukturiert 
sein:
•  Fragestellung entsprechend der obigen 

Kriterien bzw. eines Schwerpunktthemas (siehe 
Kapitel 3),

•  Arbeitshypothese, die falsifiziert werden kann,
•  Detaillierte Angabe von Material und Metho-

den, die dem aktuellen Stand der Wissenschaft 
und Technik entsprechen und eine Reproduzier-
barkeit der Ergebnisse gewährleisten.

2.2. Richtlinien für die praktische 
Durchführung 
Das Wildnisgebiet Dürrenstein (WG) wurde primär 
zum Zwecke der Erhaltung der nahezu unberühr-
ten oder aus der Nutzung genommenen Waldöko-
systeme eingerichtet. Aus diesem Grunde bittet die 
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Schutzgebietsverwaltung (SGV) um die Einhaltung 
der folgenden Richtlinien für Forschungstätigkei-
ten:
•  Jedes Forschungsprojekt und alle im WG tätigen 

Projektmitarbeiter/-innen sind zu registrieren. 
Dazu steht ein Online-Formular auf der Website 
des Wildnisgebietes (Menüpunkt „Forschung/
Registrierung“) zur Verfügung. 

•  Für den Bereich Rothwald hat die  Forstver-
waltung Langau in Absprache mit der Schutz-
gebietsverwaltung Verhaltensregeln („Hütten-
ordnung“) inkl. einer tageszeitlichen Regelung 
zusammen gestellt (siehe Anhang II). Diesen ist 
Folge zu leisten. 

•  Alle Eingriffe bzw. Entnahmen von Probemate-
rial sind vorab mit der SGV zu besprechen. Die 
Aufsammlung von Objekten ist nur für Deter-
minationszwecke erlaubt. Gesammeltes Material 
ist nach der Bestimmung dem NÖ Landesmuse-
um in St. Pölten zur Verfügung zu stellen.

•  Die Betretung des Gebietes ist so schonend wie 
möglich durchzuführen. Wo möglich, soll dies 
auf bestehenden Wegen (z.B. Wildwechseln, 
Pfaden, alten Jagdsteigen) erfolgen.

•  Alle im WG tätigen Personen werden darauf hin-
gewiesen, dass nur die befestigten Forststraßen 
befahren werden dürfen. Ältere Rückewege und 
Fahrspuren dürfen nicht benutzt werden. Das 
Fahrverbot gilt ebenso für die Almflächen.

•  Die Benutzung des Almweges zur Jagdhütte 
Legstein ist ab der WG-Grenze ausschließlich 
für den Transport von Gerätschaften erlaubt. 
Der Schranken ist nach der Durchfahrt wieder 
zu schließen.

•  Die GPS-Koordinaten von Studienflächen und 
alle im WG verbleibenden Gerätschaften sind zu 
melden. Nach Abschluss der Arbeiten sind Gerä-
te und Arbeitsmaterialien schonend und gründ-
lich zu entfernen. Die SGV behält sich vor, nicht 

gemeldete oder nach Abschluss der Arbeiten zu-
rückgebliebene Utensilien zu entfernen.

2.3. Auswertung und Veröffentlichung der 
Ergebnisse
Forschungsergebnisse sollen einer interessierten 
Öffentlichkeit zugänglich gemacht werden. Das 
Datenmaterial ist nach bewährten statistischen Me-

thoden auszuwerten und visuell anschaulich zu prä-
sentieren. Es sind kurze jährliche Zwischenberich-
te an die Schutzgebietsverwaltung weiterzuleiten. 
Mit Abschluss der Studie ist Bildmaterial von guter 
Qualität und ein publikationsreifer Artikel für „Sil-
va Fera“, der Wissenschaftsreihe der Schutzgebiets-
verwaltung, einzureichen. Die Publikationsrichtli-
nien sind zu berücksichtigen.

Abb. 1: Kriterien für Forschungsanträge und Schritte zur Genehmigung
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3. Forschungsschwerpunkte

Der Schwerpunkt der Forschungsarbeiten im Wild-
nisgebiet Dürrenstein wird – wie schon in den ver-
gangenen Jahren – einerseits auf der fortlaufenden 
Inventarisierung von Flora, Fauna und Lebensräu-
men liegen, andererseits auf dem langfristigen Mo-
nitoring von Leitarten und Managementmaßnah-
men sowie der Erforschung der Prozessdynamik 
des Berg(ur)waldes.

3.1. Inventarisierung
Ziel der Inventarisierung ist die Erfassung relevan-
ter Basisdaten, d.h. eine möglichst umfangreiche 
Dokumentation des „Status quo“ der „Naturaus-
stattung“ (Tier-, Pilz- und Pflanzenarten, Lebens-
räume). Die Biodiversität des Gebietes zu erfassen 
ist eine umfangreiche Aufgabe, die nur Schritt für 
Schritt zu bewältigen ist. Die Kenntnis des Arten-
spektrums und der Lebensräume im Wildnisgebiet 
ist aber eine wichtige Grundlage für Natur- und 
Artenschutzbemühungen und eine Basis für das 
langfristige Monitoring des Schutzgebietszustandes 
bzw. von Veränderungen und Entwicklungstenden-
zen. Zudem dient das Wissen um naturkundliche 
Besonderheiten wie z.B. seltene (Rote Liste-)Arten, 
Endemiten, FFH-Schutzgüter, Uraltbäume, seltene 
Lebensraumtypen etc. als Argumentationshilfe für 
den Schutz bzw. die Erweiterung des Wildnisgebie-
tes.
Von 1997 bis 2001 wurden im Rahmen des LIFE-
Projektes „Wildnisgebiet Dürrenstein“ der EU die 
FFH-Lebensraumtypen kartiert (Splechtna & Kö-
nig 2001) sowie Erhebungen zu folgenden ausge-
wählten Artengruppen durchgeführt:

• Pilze (Kovacs et al. 2001)
• Fledermäuse (Baar & Pölz 2001)
• Raufußhühner (Wöss 2001)

•  Schwarzstorch, Wespenbussard, Steinadler, 
Wanderfalke und Uhu (Leditznig & Leditznig 
2001)

• Spechte (Frank & Hochebner 2001)
• Ausgewählte Hymenoptera (Kust & Ressl 2001)
• Xylobionte Käfer (Zabransky 2001)
• Ausgewählte Diptera (Waitzbauer 2001)
•  Tagfalter, Heuschrecken, Libellen (Schweigho-

fer 2001)
• Ameisen (Dietrich 2001)

Eine Auswahl weiterer im Wildnisgebiet Dürren-
stein durchgeführter Arten- und Lebensraum-
Erhebungen (teilweise unveröffentlicht; als „graue 
Literatur“ bei den Autoren oder z.B. über die 
Schutzgebietsverwaltung erhältlich): 
•  FFH-Lebensraumtypen: Waldkundlicher Bei-

trag (König 2004)
• Quellen (Pekny & Zehetner 2000)
• Schalenwild (Völk & Wöss 2001);
• Säugetiere (Leditznig & Pekny 2009)
• Kleinsäuger (Nopp-Mayr et al. 2006)
• Brutvögel (Leditznig & Pekny 2011)
•  Fische, Reptilien, Amphibien (Pekny & Leditz-

nig 2012)
• Tagfalter (Pennerstorfer et al. 2013)
• Spinnen (Milasowszky et al. 2009)
• Laufkäfer (Waitzbauer et al. 2003)
• Nematoden (Zolda et al. 2007)
• Bodenbakterien (z.B. Hackl et al. 2005)
• Pilze (Koller & Urban 2007)
• Blütenpflanzen (Ellmauer 2011)
• Moose (Zechmeister 2012)

Unsere Prioritäten für zukünftige Inventarisierun-
gen sind:
•  Vegetationskartierungen in ausgewählten Le-

bensräumen, z.B. Kalkrasen, Trockenrasen, 
Krautschicht von Hang- und Schluchtwäldern, 

Bergweiden, Schlag- und Hochstaudenfluren,
•  Erfassung der Lebensraumtypen im Erweite-

rungsgebiet 2013,
•  Erfassung von Waldbeständen, die auf Grund 

anthropogener Eingriffe labil sind,
•  Erfassung limnischer Organismen in Bächen, 

Tümpeln und Quellen,
• Erfassung der Kronendachbewohner,
•  Erfassung der Karsthöhlenbewohner (troglobi-

onte Arten), 
•  Erfassung ausgewählter Organismengruppen, 

z.B. Flechten, Schnecken, primäre und sekundä-
re Höhlenbrüter/-nutzer, Tausendfüßer (Myria-
poda), noch nicht erfasste Insektenordnungen,

•  Ergänzende Erfassung der Spinnentiere (Arach-
nida), Hautflügler (Hymenoptera), Zweiflügler 
(Diptera), Käfer (Coleoptera).

3.2. Monitoring
Unter Monitoring versteht man die wiederkehren-
de Erfassung abiotischer (z.B. Hydrologie, Klima) 
und biotischer (z.B. Arten und deren Populations-
dynamik, Lebensgemeinschaften) Phänomene und 
Prozesse sowie menschlicher Faktoren (Besucher, 
Stoffeinträge) in ihrer Langzeitentwicklung. 

Laut IUCN ist ein Monitoring für Schutzgebiete 
der Kategorie I verpflichtend. Die Ergebnisse die-
nen als objektive Grundlage für die ökologische Be-
urteilung des Wildnisgebietes, für eine langfristige 
Dokumentation der ökosystemaren Entwicklungen 
und Prozesse sowie für die Öffentlichkeitsarbeit. Es 
werden sowohl Trendanalysen als auch Erfolgs- und 
Effizienzkontrollen zum jeweiligen Management 
daraus abgeleitet. 

3.2.1. Monitoring-Design
Für die Feststellung von Veränderungen bzw. Prog-
nosen ist ein methodisch einheitliches Monitoring-
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Design und die Kontinuität der Wiederholungs-
aufnahmen essentiell. Allen Aufnahmen muss ein 
gut durchdachtes und repräsentatives methodisches 
Konzept zugrunde liegen, das auf folgende Punkte 
eingeht und in der Zukunft von wechselnden Per-
sonen nachvollzogen und wiederholt werden kann:

•  Monitoringparameter: WAS wird erhoben? 
(Maßeinheiten, Abundanzen, Diversität...)

•  Standort und räumliche Erhebungsdichte: WO 
wird erhoben (Koordinaten, Seehöhe) und wie 
dicht ist das Netz der Erhebungspunkte? Wie 
lang sind Transekte, wie groß sind die Flächen, 
die beprobt werden?

•  Erhebungsfrequenzen und Zeitpunkt: WIE 
OFT und WANN wird erhoben? (jedes Jahr, 
alle 5-10 Jahre, Tageszeit, Saison...)

•  Methodik für Datenerhebung und –auswer-
tung: Welche Geräte werden verwendet? Wie 
wird gesammelt, präpariert, konserviert? Welche 
Formulare wurden verwendet und mit welcher 
Software, welchen statistischen Tests wurde aus-
gewertet? Wo wurden die Daten archiviert?

•  Dokumentation von Begleitereignissen: Wetter, 
Temperatur während der Erhebung; sonstige 
besondere Vorkommnisse?

3.2.2. Monitoringprogramm
Die nachfolgende Auflistung ist als Standardpro-
gramm zu verstehen, das jederzeit bei Bedarf er-
gänzt werden kann.

Monitoring von Urwald-Indikatorarten:
Ein Bioindikator, auch Indikator- bzw. Zeigerart, 
ist ein Lebewesen, welches auf äußere Einflüsse mit 
Veränderungen in dessen Lebensfunktionen oder 
dessen Vorkommen/Fehlen reagiert. Die Reaktion 
auf bestimmte Belastungen, sowie Standort- und 
Umweltbedingungen, z.B. Feuchtigkeit, Licht, 

Wärme, pH-Wert, Nährstoffverhältnisse des Bodens 
sowie Wasser- oder Luftverschmutzung wird im 
Umweltmonitoring genutzt. Die Aussagekraft eines 
Bioindikators ist umso höher, je empfindlicher er auf 
Veränderungen der äußeren Einflüsse reagiert.

Im Wildnisgebiet Dürrenstein ist ein lang-
fristiges Monitoring von folgenden (Urwald)-
Indikatorarten(-gruppen) vorgesehen, um Verän-
derungen der Standort- und Umweltbedingungen 
nachweisen und dokumentieren zu können:

•  Pilze: Die Erhebungen von Kovacs et al. (2001) 
und Koller & Urban (2007) bilden die Basis, 
aufgrund derer Veränderungen der Artengarni-
tur beobachtet werden sollen. Durch ihre hohe 
Aussagekraft zur Naturnähe eines Bestandes 
soll einerseits den Anteilen an saprophytischen, 
symbiontischen und parasitischen Pilzarten und 
andererseits den in Kapitel 4.3. der genannten 
Arbeit nominierten „Urwaldarten“ besondere 
Aufmerksamkeit geschenkt werden.

•  Flechten sind sensible Bioindikatoren für Luft-
schadstoffe und klimatische Veränderungen. 
Viele Arten leben epiphytisch an der Rinde oder 
auf dem Holz von Bäumen. Rund ein Drittel 
davon benötigt essenziell alte Bäume oder Tot-
holz als Unterlage und gilt daher als Zeiger für 
Naturnähe und Bestandeskontinuität. Eine ers-
te Erhebung der Biodiversität der Flechten im 
Wildnisgebiet wurde 2013 durchgeführt. Es 
werden alle ökologischen Gruppen aufgenom-
men: Epiphyten, Gestein, Moose und Boden 
bewohnende Arten. Anschließend sollen Moni-
toringbäume für ein langfristiges Flechtenmoni-
toring ausgewählt werden.

•  Xylobionte Käfer: Zabransky (2001) hat mit der 
Erhebung der xylobionten Käferfauna im Wild-
nisgebiet begonnen. Er schätzt, dass er ca. 75% 

der Bockkäfer (Cerambycidae) erfassen konnte, 
bei anderen Familien besteht noch großer For-
schungsbedarf. Im Rahmen des Monitorings soll 
insbesondere der Bestand an Urwaldreliktarten 
wie Xestobium austriacum, Peltis grossum, Cali-
tys scabra, Cucujus cinnaberinus (Scharlachroter 
Plattkäfer), Tragosoma depsarium (Zottenbock) 
oder Rosalia alpina (Alpenbock) in regelmäßi-
gen Abständen untersucht werden.

•  Fledermäuse: 2013 wurde mit einem Monito-
ring der Mopsfledermaus (Barbastella barbastel-
lus) und der Bechsteinfledermaus (Myotis bech-
steinii) begonnen. Beides sind Zeigerarten für 
naturnahe Waldbestände und geringe Lebens-
raumzerschneidung (Köhler & Eggers 2012). 
Es werden Bestandsaufnahmen an Quartierkäs-
ten (außerhalb des Wildnisgebietes) und Rufauf-
zeichnungen entlang von Transekten durchge-
führt. 

•  Spechte: Der Weißrückenspecht (Picoides leuco-
tos) gilt gewissermaßen als „Urwaldspecht“, der 
Laub- und Mischwälder mit einem hohen An-
gebot an stehendem und liegendem Totholz be-
wohnt (Frank & Hochebner 2001). Diese Art, 
sowie alle anderen im Wildnisgebiet vorkom-
menden Spechtarten, werden bei regelmäßigen 
Begehungen systematisch erfasst.

Monitoring abiotischer Standortfaktoren:
Die laufende Erfassung der Klimadaten erfolgt 
durch die Messstationen Brennleiten (Hundsau) 
und Edelwies (Rothwald), die im Herbst 2009 
bzw. im Sommer 2010 in Betrieb genommen wur-
den. Folgende Parameter werden gemessen und 
über GPRS-Modem automatisch ins Internet über-
tragen: Lufttemperatur, Luftfeuchtigkeit, Global-
strahlung, Windgeschwindigkeit und Sommernie-
derschläge. 
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Monitoring der Managementmaßnahmen:
Die von der Schutzgebietsverwaltung gezielt ausge-
wählten Maßnahmen zur Umsetzung der Schutz-
ziele bedürfen zu ihrer Optimierung der Effizi-
enzkontrolle durch wissenschaftliche Beobachtung 
und Forschung. Auch der Erfolg der Artenschutz-
projekte soll auf diese Weise dokumentiert werden. 
Folgende Managementmaßnahmen werden durch 
ein Monitoring überwacht:

•  Habichtskauz-Wiederansiedlung: Die seit 
2008 freigelassenen Tiere werden laufend ra-
diotelemetrisch überwacht. So sind Aussagen 
über die Wanderungen, den Verbleib, das Über-
leben während der ersten kritischen Phase und 
über Verpaarungen und Bruterfolge im Freiland 
möglich und der Erfolg des Projektes wird nach-
vollziehbar. Die 70 bis 2013 montierten Nist-
kästen werden einmal jährlich kontrolliert. 

•  Fledermausschutz: Ab 2013 werden an ausge-
wählten Standorten (außerhalb des Wildnisge-
bietes) Quartierkästen zur Unterstützung der 
lokalen Fledermauspopulationen angebracht. 
Diese werden regelmäßig kontrolliert und ge-
wartet.

•  Schalenwildmanagement: Die IUCN sieht für 
Gebiete der Kategorie I die Möglichkeit vor, 
Maßnahmen bei jenen Tierarten zu setzen, die 
das natürliche Gefüge und damit das Schutzziel 
gefährden könnten. Im Wildnisgebiet wird diese 
Ausnahme im Bedarfsfall bei Rot-, Reh-, Gams- 
und Schwarzwild in Anspruch genommen. Die 
wichtigste Grundlage für die Festlegung der Re-
gulationsmaßnahmen (in der Regel ist dies die 
Entnahme durch Abschüsse), bildet – neben den 
gesetzlichen Rahmenbedingungen – das Ver-
bissmonitoring, das den Einfluss des Schalen-
wildes auf die Waldverjüngung kontrolliert. Das 
Institut für Wildbiologie und Jagdwirtschaft der 

Universität für Bodenkultur Wien führt künftig 
diese Untersuchungen durch. Es ermittelt an-
hand von Vergleichsflächenpaaren (eingezäunt, 
ungezäunt) die Baum- und Strauchartenzusam-
mensetzung und -stetigkeit, den Verbiss und 
sonstige Schäden in ihrer langfristigen Entwick-
lung (Auswertung für 2004 bis 2010: Reimoser 
& Reimoser 2010). 

•  Bestandesüberführung sekundärer Fich-
tenforste: Das, meist mit dem erhöhten An-
fall von Brutmaterial nach Windwürfen und 
Schneebrüchen verbundene, potentielle Mas-
senvorkommen von Fichtenborkenkäfern birgt 
Konfliktpotential bezüglich der angrenzenden 
Wirtschaftswälder. Aus diesem Grund wird im 
Erweiterungsgebiet in den anthropogen be-
dingten Fichtenbeständen die Stammzahl re-
duziert und dadurch eine Verjüngung und Um-
wandlung dieser Bestände hin zu naturnahen 
Waldgesellschaften beschleunigt. In jüngeren 
Beständen wird durch die gezielte Freistellung 
der vorhandenen Laubbäume sowie der Tanne 
und Lärche die Artenzusammensetzung dem 
natürlichen Mischungsverhältnis zwischen Na-
del- und Laubbäumen im Bergmischwald an-
genähert. Die Wirksamkeit dieser Maßnahmen 
bzw. die Auswirkungen der Eingriffe werden 
alle zwei Jahre (in sehr labilen Beständen jähr-
lich) im Zeitraum 15.8. bis 15.9. überprüft. 
Dabei wird der Bestandeszustand, die Bestan-
desentwicklung, die Verjüngung, sowie die 
Notwendigkeit und Dringlichkeit von weiteren 
Maßnahmen erhoben. Dieses Monitoring be-
ginnt, sobald abzusehen ist, welche Baumarten 
sich bestandesbildend/dominant entwickeln.

•  Borkenkäfermonitoring und –prognose: Das 
Wildnisgebiet wurde als Biotopschutzwald nach 
§ 32a des Österreichischen Forstgesetzes ausge-
wiesen. Das entbindet die Verwaltung des Wild-

nisgebietes von der zwingenden Bekämpfung 
der Borkenkäfer. Nichtsdestotrotz hat sie Sorge 
zu tragen, dass benachbarte Wirtschaftswäl-
der nicht ernsthaft bedroht werden. Zu diesem 
Zweck wurden folgende Kontrollmethoden ein-
geführt:

 o  Im Wildnisgebiet erhobene Klimadaten 
werden in das vom Institut für Forstento-
mologie, Forstpathologie und Forstschutz 
(IFFF) der BOKU entwickelte computer-
gestützte Borkenkäfer-Phänologie-Modell 
"PHENIPS" eingespeist. Dieses berechnet 
das Schwärmverhalten und prognostiziert 
die Borkenkäferentwicklung.

 o  Eine Pufferzone im Ausmaß von 300 bis 
600 m Breite außerhalb des Wildnisgebietes 
wurde festgelegt. (Studien aus Deutschland 
haben gezeigt, dass 95 % der ausfliegenden 
Borkenkäfer in einem Radius von 300 m ei-
nen neuen Wirtsbaum besiedeln.) Die Loka-
lisierung und Breite der Pufferzone orientiert 
sich am Bestandesaufbau (Fichtenanteil in-
nerhalb und außerhalb des Wildnisgebietes).

 o  Gemeinsam mit der zuständigen Forstbehör-
de werden zweimal jährlich Begehungen zur 
Kontrolle der Entwicklung durchgeführt.

 o  Mitarbeiter des IFFF kartieren jährlich im 
Herbst die Dynamik des Stehendbefalls bzw. 
die tatsächliche Zunahme der vom Borken-
käfer befallenen Bäume.

Waldentwicklung:
Zur Beobachtung der Waldentwicklung werden 
stichprobenartig waldökologische Parameter wie 
z.B., Baumarten, Stammdurchmesser, Höhen, Al-
tersstrukturen, Wuchsart, Schichtung, Schädigung 
(durch Verbiss, Schälung, Pilze, etc.), Kronen-
schluss, Standortparameter (z.B. Boden) etc. er-
fasst. Durch eine langjährig wiederholte Durchfüh-
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rung dieser Erhebungen können Aussagen über die 
Wald- und Lebensraumentwicklung gemacht wer-
den. Insbesondere die Entwicklung des Tannenan-
teils in der Verjüngung und in den Jungbeständen 
ist von Interesse. Eine wichtige Grundlage und Ver-
gleichsbasis bildet die Arbeit von Schrempf (1985), 
der ein 20jähriges Intervall für Kontrollen der von 
ihm eingerichteten Dauerbeobachtungsflächen im 
Großen Urwald vorschlägt. 

Wildtiermonitoring:
Viele unserer heimischen Wildtiere sind dämme-
rungs- und nachtaktiv (tw. anthropogen bedingt) 
und/oder haben eine heimliche Lebensweise, 
die eine Erfassung erschwert und enorm zeitauf-
wändig macht. Im Wildnisgebiet werden deshalb 
zur qualitativen und quantitativen Erhebung 
bestimmter Arten – insbesondere von Großcar-
nivoren, Raufußhühnern, Schalenwild und Eu-
len – Fotofallen verwendet, die durch einen Inf-
rarotsensor bzw. durch die Unterbrechung eines 
Lichtstrahls ausgelöst werden. Manche Wildtiere, 
wie z.B. Wildkatzen, lassen sich auch durch an/in 
„Reibestöcken“ angebrachte Duftstoffe anlocken 
und an einer dafür vorgesehenen Stelle zur Mar-
kierung animieren. Die an den Stöcken hängen-
bleibenden Haare dienen dem Nachweis der Tie-
re. Auch genetische Untersuchungen von Haaren, 
Kot, Urin und Speichel können zum Nachweis 
von Wildtieren herangezogen werden.

Neobiota-Monitoring:
Erfolgreich etablierte und weit verbreitete gebiets-
fremde Arten (Neobiota) lassen sich nur selten 
und nur mit sehr hohem Aufwand (bei geringen 
Erfolgsaussichten) zurückdrängen. Einer mög-
lichst frühzeitigen Erfassung problematischer, 
invasiver Arten kommt deshalb große Bedeutung 
zu (Essl & Rabitsch 2004). Im Wildnisgebiet er-

folgt die qualitative und quantitative Erfassung 
von Neobiota im Rahmen anderer Monitoring-
Maßnahmen (Vegetationskartierung, Gebietsbe-
gehungen...). 

Besucher-Monitoring:
Im Rahmen des LIFE-Projektes „Wildnisgebiet 
Dürrenstein“ der EU wurde eine Studie zur Er-
holungsnutzung und Besucherlenkung im Wild-
nisgebiet durchgeführt (Muhar et al. 2001). Die 
Empfehlungen dieser Studie werden wie folgt um-
gesetzt: Die Bildungsaktivitäten (geführte Touren) 
werden dokumentiert, beispielsweise durch die 
Aufzeichnung der Zahl der Veranstaltungsteilneh-
mer. Gegen Saison-Ende wird das von Besuchern 
frequentierte Gelände auf Spuren oder sonstige 
Schäden untersucht. Bei negativen Entwicklungen 
wird die Besuchspraxis entsprechend adaptiert. 
Die Störungen im Naturraum sollen durch natur-
verträgliche Besucherangebote minimiert werden. 
Angestrebt wird eine Untersuchung, in welcher 
Weise sich die Öffentlichkeitsarbeit der Schutzge-
bietsverwaltung auf die Akzeptanz des Wildnisge-
bietes auswirkt.

3.3. Projekt-Forschung
Einzelprojekte mit spezifischer Fragestellung 
ergänzen und interpretieren die durch wissen-
schaftliche Beobachtung und Dokumentation 
(Inventarisierung und Monitoring) gesammelten 
Daten. Die Ergebnisse aus der Projektforschung 
im Urwaldgebiet fördern das Verständnis der 
Dynamik eines vom Menschen noch weitgehend 
unbeeinflussten Ökosystems und liefern somit 
wertvolle Grundlagen für die Entwicklung von 
naturnahen und möglichst schonenden Pflege- 
und Managementmaßnahmen für bewirtschafte-
te Wälder. Die zwei Schwerpunkte der Projekt-
forschung sind:

3.3.1. Störungsökologie
In Mitteleuropa gibt es kaum mehr vom Men-
schen unberührte Naturlandschaften. Schadstof-
feinträge durch die Luft beeinflussen auch die-
se letzten Refugien. Der Urwald Rothwald im 
Wildnisgebiet Dürrenstein erlaubt in einer für die 
Alpen einzigartigen Flächendimension Grundla-
genstudien über das ökologische Wirkungsgefüge 
von Störungsregime und Entwicklungsdynamik 
in Bergwäldern. 

Der thematische Schwerpunkt der Urwaldforschung 
im Wildnisgebiet ist daher dessen „Störungsökolo-
gie“. Der Fokus auf diesen Forschungsbereich wur-
de durch zwei Forschungsprojekte gelegt: das 1999 
gestartete FWF Projekt „Long term dynamics in 
Central European old growth spruce-fir-beech 
forests: A case study at Rothwald, Austria“ (Sple-
chtna & Gratzer 2000) und die im Jahre 2006 ab-
geschlossene interdisziplinäre Studie „Störfaktoren 
und Steuermechanismen in der Bergwalddynamik“ 
der Universität für Bodenkultur in Wien (Gossow 
& Nopp-Mayr 2006) gelegt. Im Rahmen des ers-
ten Projektes wurde das Störungsregime des Ur-
waldes mittels demografischer und dendroökologi-
scher Methoden entlang langer zeitlicher Skalen (ab 
1700) erforscht und die Auswirkungen des jewei-
ligen Störungsregimes auf die Waldzusammenset-
zung und -struktur charakterisiert. Im zweiten Pro-
jekt wurde der Bedeutung verschiedener biotischer 
und abiotischer Störfaktoren wie Borkenkäferbefall, 
Herbivorie durch wiederkäuende Paarhufer sowie 
diverse Kleinsäuger (insbesondere Mäuse), als auch 
von Sturmwurf und Schneebruch (Lawinen), nach-
gegangen. Weiters wurden Stoffkreisläufe mittels 
biogeochemischer Modelle beschrieben. 

Die Vielfalt der in einem (Ur-)Waldökosystem 
ablaufenden Vorgänge erfordert eine enge Zu-
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sammenarbeit verschiedener Fachdisziplinen wie 
Waldökologie, Wildbiologie, Forstentomologie 
und Waldwachstumskunde. Eine Auswahl der jün-
geren, teils interdisziplinären, Forschungsarbeiten 
aus dem Wildnisgebiet bzw. dem Urwald Roth-
wald: 

•  Kleinsäugerpopulationsdynamik, Buchenmast 
und das Überleben von Baumsamen (Nopp-
Mayr et al. 2012)

•  Windwurfflächen und Waldverjüngung (Simon 
et al. 2011)

•  Verbreitungsökologie der Hauptbaumarten 
Fichte, Tanne, Rotbuche (Kutter 2007)

•  Die „Störungsgeschichte“ des Urwaldes Roth-
wald (Splechtna et al. 2005)

•  Natürliche Störungen in zentraleuropäischen 
Wäldern (Splechtna & Gratzer 2005)

•  Prognose von Borkenkäfer-Massenentwicklung 
nach einem Lawinenabgang (Blackwell 2011)

•  Der Einfluss von Schalenwild und anderer Her-
bivoren auf die Verjüngung (Kempter 2006)

3.3.2. „Leistungen“ geschützter Ökosysteme
Dieses sozioökonomische Schwerpunktthema wird 
aufgenommen, da die Schutzgebietsverwaltung die 
ökosystemaren „Leistungen“ des Wildnisgebietes 
als Mehrwerte für die Gesellschaft vermehrt aus-
zuweisen hat – auch, um staatliche Unterstützun-
gen und andere Investitionen zu rechtfertigen. Wie 
profitiert die Gesellschaft und die Wirtschaft direkt 
und indirekt von den „Leistungen“ (ecosystem ser-
vices) geschützter Ökosysteme und Lebensräume 
(wie z.B. Biodiversität, Wasserqualität, Schutz vor 
Naturgefahren, Klimaregulation, Erholungs- und 
Erfahrungsraum, Ruhe, Dunkelheit etc.)? Ein wei-
teres, im Rahmen des globalen Klimawandels po-
puläres, Beispiel ist z.B. der Erhalt des ungestörten, 
intakten Waldbodens (Humus) und der Holzmas-

se des Waldes als CO2-Speicher und Binder von 
Treibhausgasen (Speich 2012). Forschungsanträge 
von externen WissenschafterInnen, die sich mit den 
„Leistungen“ des Wildnisgebietes Dürrenstein be-
schäftigen wollen, sind willkommen.

Dr. Sabine Fischer
Schutzgebietsverwaltung

Wildnisgebiet Dürrenstein
Brandstatt 61

A – 3270 Scheibbs
sabine.fischer@wildnisgebiet.at
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10 Jahre Renaturierung 
Leckermoor – eine Erfolgsstory

Sonja Latzin

Zusammenfassung

Das Leckermoor bei Göstling an der Ybbs war bis 
zum Jahr 2004 durch einen alten Drainagegraben 
in seiner hydrologischen Funktionsfähigkeit be-
einträchtigt. Im Jahr 2004 wurde der Graben im 
Rahmen eines Feuchtgebietsrenaturierungsprojekts 
mittels 15 Holzdämmen aufgestaut. Seitdem wur-
den die Wasserspiegelschwankungen erhoben. Die 
Ergebnisse deuten heute eine Stabilisierung der hy-
drologischen Verhältnisse vor allem auf der zent-
ralen gehölzfreien Hochmoorfläche an. Sowohl die 
Entwicklung der typischen Hochmoorstrukturen 
als auch das Wachstum der Torfmoose deuten auf 
die positive Auswirkung der Maßnahmen hin.
Der mit Latschen (Pinus mugo) bestockte Anteil 
des Moores wurde erst in den letzten Jahren frei-
gestellt – hier werden die Veränderungen erst in 
den kommenden Jahren zu beobachten sein. Eben-
so soll die Ausbreitung von Calluna vulgaris und 
anderen Trockenheitszeigern auf benachbarten Flä-
chen kontrolliert werden. Der Torfkörper in diesem 
Teil des Moores wird noch längere Zeit für eine 
Wiederherstellung der hydrologischen Funktions-
fähigkeit benötigen.

Abstract

Until 2004, the Leckermoor near Göstling an der 
Ybbs was impaired in its hydrological functioning  
by an old drainage ditch. In 2004, the ditch was 
dammed as part of a wetland restoration project by 
15 wooden dams. Since then, the water level fluctu-

ations are being sampled. The measured results sug-
gest a stabilization of the hydrological conditions by 
now, especially on the tree-free central area. Both 
the development of typical bog structures as well as 
the growth of peat mosses show the positive effects 
of the measures.

The area former covered by dwarf pines (Pinus 
mugo) was cleared in the last few years. The effects 
of this change will be observed in the future as well 
as the spread of Calluna vulgaris and other drought 
pointers into adjacent areas. The peat body in this 
part of the bog will take some time to restore its 
original hydrological functioning.

1. Ausgangslage 

Das Leckermoor liegt im Südwesten Niederöster-
reichs bei Göstling an der Ybbs auf 864 m Seehöhe 
südöstlich des Weilers Hochreith in einem Hochtal. 
Ursprünglich als Niedermoor im Überflutungsbe-
reich des am Talschluss beginnenden Schoberbachs 
entstanden, wuchs es im weiteren Verlauf aus dem 
Wasserregime des Baches heraus und entwickelte 
sich zu einem Hochmoor. Dieser Moortyp zeichnet 
sich durch einen eigenen Wasserkörper aus, der nur 
noch von Regenwasser gespeist wird. Die Moorflä-
che kann daher über die Bodenoberfläche erhoben 
sein. Der durchschnittliche Wasserstand in einem 

Abb. 1: Schematischer Querschnitt durch ein Talhochmoor, entstanden aus einem Überflutungsmoor (nach Stei-
ner & Latzin 2001).
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Hochmoor liegt 20 - 30 cm unter der kuppelartigen 
Oberfläche. Dieses Phänomen ist dem zweischichti-
gen Aufbau eines Hochmoores aus Acrotelm und 
Catotelm zu verdanken (Abb. 1). Nur am Rand 
wird der Torfkörper des Leckermoores immer noch 
vom begleitenden Bach beeinflusst.

Die obere Schicht eines Hochmoores, das Acro-
telm, hat eine Mächtigkeit von 50 - 100 cm und 
besteht aus den lebenden, wachsenden Torfmoo-
sen, die nach unten hin absterben und dabei unter 
den Moorwasserspiegel geraten. Dadurch wird die 
Zersetzung der Pflanzenteile gestoppt, es kommt 
aufgrund des Sauerstoffmangels zu einem unvoll-
ständigen Abbau, einer Vertorfung. Der Moor-

Abb. 2: Schematische Darstellung der Folgen der Drainage eines Hochmoores (nach Steiner & Latzin 2001).

wasserspiegel befindet sich immer im Acrotelm, 
sinkt aber bei Trockenheit ab. Dadurch kann Luft 
in die Poren eindringen, allerdings mit geringerer 
Häufigkeit in größerer Tiefe. Der Wasserspiegel im 
Acrotelm steht durch Verdunstung bei hoher Son-
neneinstrahlung und durch Regeneintrag mit der 
Oberfläche in Verbindung, überflüssiges Regenwas-
ser rinnt seitlich ab. Die Porengröße im Acrotelm 
nimmt von oben nach unten ab, damit auch die 
Wasserdurchlässigkeit, die sich innerhalb weniger 
Dezimeter um den Faktor 1.000 bis 10.000 verrin-
gern kann (Ingram 1978). Bei einem hohen Was-
serstand kann daher viel Wasser seitlich abfließen, 
bei einem niedrigen nur wenig. Dadurch wird der 
Wasserspiegel in Perioden geringer Niederschläge 

schon mit wenig Regeneintrag hoch gehalten, in 
Phasen mit hohem Niederschlag wird das Wasser 
schneller seitlich abgeführt und dadurch eine Über-
stauung verhindert.

Die untere, bis über 10 m mächtige Schicht wird 
als Catotelm bezeichnet, sie ist wassergesättigt, be-
steht aus hochzersetztem Torf und ist durchwegs 
sauerstoffarm. Da die Wasserdurchlässigkeit dieser 
Schicht sehr gering ist, dringt Überschusswasser 
kaum ein, sondern rinnt sozusagen auf der „Ober-
fläche“ des Catotelms seitlich ab. Diese Grenze 
zwischen Acrotelm und Catotelm wandert konti-
nuierlich auf Grund der biophysikalischen und che-
mischen Änderungen im Moor. Nach Bragg (1992) 
liegt sie beim tiefsten, während eines längeren Zeit-
raums beobachteten, Wasserstand. Randlich ist das 
Gefälle stärker, daher rinnt dort auch mehr Wasser 
ab, die Kuppel eines Hochmoores beginnt sich aus-
zuprägen. Die Höhe der Erhebung ist vom Regen-
eintrag und der Wasserabgabe des Moores abhän-
gig.

Bei längeren Trockenperioden wird der Wasserspie-
gel in das Catotelm verlagert, das Acrotelm wird 
durch Zersetzung abgebaut, die Grenzschicht Acro-
telm – Catotelm verlagert sich tiefer, die Moorhöhe 
verringert sich und dadurch wird die Grundwasser-
kuppel den veränderten Klimabedingungen ange-
passt (Steiner & Latzin 2001). Hochmoore können 
durch diese physikalischen Mechanismen sowohl 
auf kurzfristige Witterungsereignisse als auch auf 
längerfristige Klimaschwankungen reagieren.

Im Zuge der noch im vergangenen Jahrhundert 
verbreiteten Nutzung der Moorflächen für Torfa-
bbau wurde das Leckermoor während des zweiten 
Weltkrieges mit einem gegabelten Drainagegraben 
versehen, der in den Schoberbach einmündete. Da-
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durch wurde einerseits das Wachstum des Moores 
begrenzt, da jede Beeinträchtigung des mooreige-
nen Wasserspiegels eines Hochmoores ein Hinder-
nis im Wachstum darstellt. Langfristig bedeutete 
das Vorhandensein des Drainagegrabens allerdings 
aufgrund der Absenkung des Grundwasserspiegels 
sogar ein Absterben der obersten Moosschicht des 
Moores und damit hinkünftig eine Verkleinerung 
sowohl in der Höhe als auch in der Flächenausdeh-
nung. Durch den Drainagegraben versteilt sich das 
Gefälle der Grundwasserkuppel im Moor entlang 
des Grabens, Sauerstoff dringt in die Poren ein, eine 
Zersetzung der Torfmoose beginnt, damit sterben 
die Torfmoose an den Grabenkanten ab und die ge-
samte Hochmooroberfläche erniedrigt sich (Abb. 
2). Damit wird auch die Flächenausdehnung des 
Moores im Lauf der Zeit geringer (Ginzler 1996, 
Steiner & Latzin 2001).

Im Lauf der Hochmoorentwicklung und beson-
ders seit der Drainage des Moores setzte eine 
Bestockung der ehemals völlig gehölzfreien Nie-
dermoorfläche mit Latschen ein. Latschen (oder 
„Moorkiefern“) und Krüppelfichten sind eine Be-
sonderheit der mitteleuropäischen Moore. Völlig 
gehölzfreie Moorflächen waren wohl nur auf den 
größten Hochmooren des Alpenvorlandes vorhan-
den (Krisai 2001). Auf intakten Moorflächen finden 
sich immer wieder meist vereinzelt stehende, in ih-
rem Wuchs stark beeinträchtigte Zwergexemplare. 
Nur gegen den Rand einer Moorfläche hin wird die 
Wuchshöhe größer und der Bestand dichter, hier ist 
der Wasserspiegel gegen das Randgefälle hin abge-
senkt. Am Leckermoor fand sich bei der Erstauf-
nahme 2004 allerdings eine sehr starke Bestockung 
des Moores, teilweise auch bereits bis zu zwei Meter 
hoch, mit nur vereinzelten Freiflächen dazwischen. 
Dichter Latschenbewuchs ist ein Zeichen für eine 
beeinträchtigte Hydrologie des Moores. Zudem ist 

es auch ein sich selbst verstärkender Mechanismus, 
da die Latschen mit tiefreichenden Wurzeln die 
Austrocknungsbarriere des Acrotelms überbrücken 
und dadurch einen Wasserentzug durch Transpira-
tion aus dem wassergesättigten Catotelm bewirken. 
Damit wird der Wasserspiegel zusätzlich gesenkt. 
Weiters verdichtet das Gewicht der Gehölze den 
Torfkörper und beeinträchtigt damit ebenfalls die 
Hydrologie des Moores.

2. Bedeutung des Leckermoores 

Nach Steiner (1992) ist das Leckermoor ein sauer-
oligotrophes Regenmoor mit überregionaler Be-
deutung. Mit seiner Lage in den Lassingalpen bei 
Göstling an der Ybbs, die besonders für die Moore 
um den Lunzer Obersee bekannt sind, ist es gleich-
zeitig ein Vorposten der im Südosten großteils be-
reits außerhalb Niederösterreichs in der Gegend um 
Mariazell zahlreicher werdenden Moorgebiete. Al-
lein schon diese Sonderstellung rechtfertigt die Er-
haltung und Wiederherstellung dieser Moorfläche. 

Moore sind einzigartige Lebensräume, in denen 
eine Vielzahl an schützenswerten Pflanzen- und 
Tierarten beheimatet ist. Am Leckermoor zählt 
dazu z.B Scheuchzeria palustris, die Blumensegge 
– eine nur in Hochmoorschlenken vorkommende 
Art.

Zudem sind Moore aber auch unersetzliche Archi-
ve unserer Klima- und Vegetationsgeschichte. Im 
Torf sind Pflanzenreste und Pollen der Vorfahren 
der heutigen Pflanzen seit den Eiszeiten erhalten. 
Weiters sind sie auch die letzten noch weitgehend 
naturnahen Landschaftselemente unserer Kultur-
landschaft außerhalb der Hochgebirge. Beides sind 
gerade für die Umgebung eines Urwaldgebietes in-
teressante Eigenschaften.

Aus klimatologischer Sicht unterbrechen Moore 
als Kohlenstoffbinder mit ständiger positiver Stoff-
bilanz und einer jährlichen Festlegung von bis zu 
1500 kg CO2/ha den Kohlenstoff- und Stickstoff-
kreislauf und leisten damit einen unersetzlichen Bei-
trag zur Kohlenstofffixierung (Fuchshuber 2005). Bei 
einer Beeinträchtigung der hydrologischen Stabilität 
kann der in den vergangenen Jahrhunderten gespei-
cherte Kohlenstoff wieder freigesetzt werden. Weiters 
sind Moore durch die lange Verweildauer des Regen-
wassers im Torfkörper als Wasserfilter zu betrachten.

3. Die Einstaumaßnahmen

Im Rahmen eines Österreichischen Programms für 
die Entwicklung des Ländlichen Raumes wurde im 
Wildnisgebiet Dürrenstein das Projekt „Feucht-
gebietsmanagement Leckermoos“ zur Renaturie-
rung des gesamten Feuchtgebietskomplexes im 
Hochtal rund um das Leckermoor in den Jahren 
2004 - 2005 durchgeführt. Neben der Wiederher-
stellung einer inzwischen bewaldeten Feuchtwiese 
im Quellgebiet des Schoberbachs und der Entbu-
schung einer im Unterhang des Moores gelege-
nen Feuchtwiese wurden auch die hydrologischen 
Beeinträchtigungen des Leckermoores behoben. 
Dazu war es notwendig, den wasserentziehenden 
Graben durch Aufstau in seiner Wirkung rückgän-
gig zu machen.

Da die Mooroberfläche weder überstaut werden 
soll, noch sich der Wasserspiegel nach der Rena-
turierung zu tief einstellen darf, wurde in einem 
ersten Schritt die offene bzw. nur locker bestockte 
Mooroberfläche geodätisch vermessen. Aus dem er-
rechneten Höhenmodell lässt sich das Gefälle des 
Moores erkennen, beim Leckermoor beträgt es im 
vermessenen Teil immerhin 5,8 m. Bis zu einer stei-
leren Kante im nördlichen Drittel verläuft die Ober-
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fläche relativ flach, von dort sinkt das Moor zur an-
schließenden Feuchtwiese stetig ab. Angepasst an 
das Gefälle des Grabens wurden dann die Standorte 
für 15 Holzstaudämme mit einer Höhendifferenz 
von je ca. 20 cm eingemessen und eine niedrigere 
Sohlschwelle am unteren Ende des Grabens geplant. 
Ebenso wurde die notwendige Tiefe der Staudäm-
me sondiert und die Breite festgelegt (Latzin 2004). 
Alles in allem wurden 7,5 m3 Holzspundwände 
händisch eingebaut. Da einige der Dämme sehr tief 
sein mussten (Brettlängen bis 3 m), damit sie nicht 
von unten im Lauf der Zeit umspült werden, wa-
ren zum Einbau teilweise akrobatische Methoden 
notwendig (Ellmauer 2004). Die Dämme wurden 
2004 und ein Nachtragsdamm 2005 fertig gestellt.

Um die Wirkung der Verdunstung der Latschen 
einzuschränken, wurde in den Folgejahren konti-
nuierlich der Bestand der Gehölze auf der Moor-
fläche verringert. Das geschah vorzugsweise im 
Herbst und Winter, um die da bereits leicht gefro-
rene Mooroberfläche während der Arbeiten soweit 
als möglich zu schonen.

Bereits vor Beginn der Renaturierungsmaßnah-
men wurde mit einem hydrologischen Monitoring 
begonnen, um die Auswirkungen der Arbeiten 
abschätzen und relativ rasch nachbessern zu kön-
nen, wenn sich die Notwendigkeit ergibt. Einsatz 
finden dabei zwei automatische Grundwasserpe-
gel der Fa. Eijkelkamp, die Daten sowohl von der 
offenen Moorfläche in der Nähe des eingestauten 
Grabens als auch von einer längere Zeit bestockten 
Fläche abseits der Einstaumaßnahmen liefern. Zu-
sätzlich werden auch Luft- und Wassertemperatur 
gemessen. Daten über den täglichen Niederschlag 
liefert die in der Nähe befindliche Messstation der 
Zentralanstalt für Meteorologie und Geodynamik 
(ZAMG) in Lunz am See. 

4. Hydrologisches Monitoring 
2003 - 2013

m Gegensatz zum vegetationskundlichen Monito-
ring, das Veränderungen frühestens nach fünf bis 
zehn Jahren andeutet, bietet eine Erfolgskontrolle 
durch Messung der hydrologischen Verhältnisse ei-
nen zeitnahen Einblick in die Veränderung der Ver-
hältnisse auf einem Moor. Daher wurde bereits vor 
Beginn der Maßnahmen mit einem hydrologischen 
Monitoring begonnen und dieses seitdem konti-
nuierlich durchgeführt. Da das Lokalklima, insbe-
sondere Sonneneinstrahlung und Niederschlag, ex-
trem wichtige Parameter für die Hydrologie eines 

Moores sind, wurden diese Messwerte ebenfalls in 
die Untersuchungen einbezogen. Die Einstrahlung 
wurde dabei über die Lufttemperaturwerte 20 cm 
über der Mooroberfläche abgeschätzt, wodurch im 
Winterhalbjahr auch ein Einblick über Zeitpunkt 
und Dauer der Schneedecke auf dem Moor gegeben 
ist. Für die Niederschlagswerte wurden die Daten 
der Station der ZAMG in Lunz am See verwendet. 
Die Wassertemperatur des Moores gibt zusätzlich 
Auskunft über die unterschiedlichen Standortsver-
hältnisse der beiden Messpegel.

Im Jahr 2003, dem ersten vollständigen Messjahr 
vor Beginn der Renaturierungsmaßnahmen, zeigt 

Abb. 3: Entwicklung des Wasserstands auf der offenen Moorfläche (2002 - 2013).
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der Verlauf des Wasserspiegels einen starken Abfall 
im Sommerhalbjahr, der mit der Entwicklung der 
Lufttemperaturen korreliert (Abb. 3). Bei gleich-
zeitig eher geringen Niederschlagsmengen in jenem 
Jahr (hellblaue Kurve oberhalb der x-Achse) führ-
te der hohe Wasserverlust durch den Abfluss aus 
dem Drainagegraben zu einem raschen Absinken 
des Wasserstandes im Acrotelm, der erst wieder in 
der winterlichen verdunstungsarmen Zeit aufgefüllt 
wurde. Die Wasserhaltekapazität eines intakten 
Moores könnte sich gegenüber hohen Oberflächen-
temperaturen längere Zeit ohne nennenswerten 
Wasserverlust behaupten. Der dargestellte tiefe Ab-
fall des Wasserspiegels bei gleichzeitig relativ kons-
tanten Niederschlägen weist hier auf eine gestörte 
Hochmoorhydrologie hin.
 
Im Jahr 2004 erfolgte der Bau der Dämme, wo-
durch der Abfluss aus dem Torfkörper weitgehend 
gestoppt bzw. verringert werden konnte. Die Jahre 
2004 bis 2006 sind von durchwegs hohen Wasser-
ständen gekennzeichnet, trotz gleich hoher und Abb. 5: Entwicklung des Wasserstands auf der bestockten Moorfläche (2002 - 2013).

teilweise auch höherer 
Einstrahlungsintensität 
auf der Moorfläche als 
2003. Zudem wirken 
hier auch die höheren 
Niederschläge dieser 
Periode auf den Wasser-
spiegel – die Verteilung 
der Niederschlagsereig-
nisse in einem Jahr ist 
ein Faktor, der – von 
uns unbeeinflussbar – 
immer seinen Einfluss 
auf die Hochmoorhy-
drologie haben wird. 
Eine Auswirkung dieses 

Abb. 4: Monatliche Niederschlagsverteilung im Raum Göstling (Daten von der 
ZAMG, Station Lunz/See).

Faktors findet sich bereits im Jahr 2005, wo der 
niederschlagsarme Oktober zu einem kurzfristi-
gen Minimalwert des Wasserspiegels führte. Ein 
ähnliches Phänomen liegt im Frühjahr 2007 vor, 
wo ein fast niederschlagsfreier April den extremen 
Abfall der Wasserstandskurve um 20 cm bewirkt. 
Die durch die Einstaumaßnahmen gewährleistete 
Rückhaltefähigkeit des Moores reicht allerdings 
aus, um in den Folgejahren bei nahezu gleichblei-
bender Temperaturentwicklung und regelmäßiger 
Niederschlagsverteilung den Moorwasserspiegel 
wieder auf einen Wert knapp unter der Oberfläche 
ansteigen zu lassen.

2009 ist in der vorhandenen Messreihe das Jahr 
mit den intensivsten Niederschlägen. Im Moor-
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wasserspiegel fand das seine Auswirkung in ei-
nem fast gleichbleibenden Wasserstand über den 
Sommerverlauf, wobei hier und im Folgejahr 
2010 der Wasserspiegel in ca. 20 cm unter Flur 
fast konstant blieb. Erst Ende 2011 fiel der Was-
serstand – in einem Jahr, dessen Herbst eine me-
teorologische Besonderheit aufwies: Von Mitte 
Oktober bis Mitte Dezember fiel nahezu kein 
Regen. Wie schon in den kurzfristigen Trocken-
phasen 2005 und 2007 findet sich auch hier eine 
massive Auswirkung auf den Moorwasserspiegel. 
Gerade die Jahre 2007 und 2011 zeichnen sich 
allerdings durch gleichzeitig hohe Temperatur-
maxima aus (Abb. 6). Die Trockenphase im Jahr 
2012 war dagegen mit vierzehn Tagen vergleichs-
weise kurz, der Tiefstand im Moorwasserspiegel 
wird hier auch rasch wieder aufgefüllt. Bisheriger 
Extremwert einer Trockenspanne fand sich im 
vergangenen Jahr, mit einer dreiwöchigen Tro-
ckenheit während der heißesten Phase im Som-
mer – der abgesunkene Wasserspiegel wird sich 
von diesem Abfall erst wieder während der Win-
termonate teilweise erholen.

Aus dieser Zusammenstellung ist die Tatsache er-
sichtlich, dass das Moor seit dem Einstau von reinen 
Wärmephasen im Sommer kaum mehr beeinflusst 
wird, da die Moorhydrologie zumindest auf der 
Hochmoorweite in Nähe des eingestauten Grabens 
wieder funktionsfähig ist. Das zeigt sich auch an 
zwei großen Moorschlenken in diesem Bereich, die 
früher im Sommer häufig trocken gefallen waren, 
seit Errichtung der Dämme aber permanent mit 
Wasser gefüllt sind. Auch lässt sich sukzessive ein 
Aufwachsen des Moorkörpers beobachten. Klima-
tologische Extremereignisse wie lang anhaltende 
Dürreperioden behalten aber für den Wasserspiegel 
und damit auch für das Wachstum der Moose ihren 
Einfluss.

Wie unterschiedlich die Verteilung der Niederschlä-
ge über ein Jahr sein kann, zeigt Abb. 4. Neben 
einem prinzipiellen Überwiegen der Sommernie-
derschläge zeigen sich von annähernd eingipfeligen 
(2007 und 2010) über zweigipfelige (2004 und 
2005) auch fast regelmäßig verteilte Niederschlags-
ereignisse. Für das Moor bedeuten große Regen-
mengen wie die Frühjahrsregen 2013, die in weiten 
Teilen Österreichs Hochwasser ausgelöst haben, 
kaum eine Beeinflussung, da das Überschusswas-
ser durch die hohe Wasserdurchlässigkeit des Acro-
telms an der Oberfläche rasch abgeleitet wird. Tro-
ckenphasen dagegen haben ab einer Dauer von drei 
Wochen eine massive Auswirkung auf die Hydrolo-
gie, da es hier teilweise zu einer Verlegung der Ac-
rotelm/Catotelm-Grenze in das Catotelm und da-
mit zu einer Erosion der Oberfläche kommen kann. 
Durch den teilweise abgerissenen Kapillarstrom in 
die oberen Schichten ist das Wiedererreichen des 
ehemaligen Wasserstandniveaus erst nach längerer 
Zeit möglich. 

Anders stellt sich die Entwicklung des Wasserspie-
gels in weiterer Entfernung vom eingestauten Gra-
ben beim Pegel in der bestockten Moorfläche dar 
(Abb. 5). Diese Grundwassersonde befindet sich in 
einem Bereich, der von ca. zwei Meter hohen Lat-
schen und vereinzelten Fichten bewachsen ist. Erst 
Ende 2013 wurde auch diese Fläche im Zug der 
Entkusselungsmaßnahmen vom Gehölzaufwuchs 
befreit, die gesamte bisherige Messreihe beinhaltet 
daher nur Daten eines bestockten Bereichs. 

Grundsätzlich liegen die Grundwasserstandswer-
te tiefer als auf der Hochmoorweite. Parallel zu 
Abb. 3 zeigt sich auch hier ein Abfall des Wasser-
spiegels im Messjahr 2003 mit der sommerlichen 
Einstrahlung und dem gleichzeitigen Abtransport 
des Wassers durch den Drainagegraben. Mit dem 

Einstau des Moores im Jahr 2004 steigt der Wasser-
spiegel kurzfristig für die folgenden zwei Jahre an, 
wobei immer wieder kleinere Einbrüche des Was-
serstandes bis auf -30 cm zu verzeichnen sind. Mit 
der kurzfristigen Trockenheit zu Beginn des Jah-
res 2007 sinkt auch hier der Wasserspiegel markant 
ab und pendelt sich in der Folge um -30 cm unter 
der Mooroberfläche ein. Interessant ist ein starker 
Anstieg des Wasserspiegels gegen Ende des Jahres 
2011, wo durch sehr niedrige Temperaturen ohne 
Schneebedeckung einerseits die Transpiration ver-
mindert, andererseits ein Eintrag der Niederschläge 
in den Torfkörper möglich war. Der darauf folgen-
de Abfall der Kurve ist nur durch die relativ gerin-
gen Niederschlagsmengen im Sommerhalbjahr des 
Jahren 2012 zu erklären, die Gesamtniederschlags-
menge hält sich dagegen im üblichen Rahmen. Der 
Beginn des Jahres 2013 ist durch eine sehr lang 
anhaltende kalte Periode mit regelmäßigen Nie-
derschlägen gekennzeichnet, wodurch es auch auf 
der bestockten Fläche zu einem überdurchschnitt-
lich steilen Anstieg der Pegelkurve kam. Die Daten 
des darauffolgenden Sommers stehen zur Zeit noch 
nicht zur Verfügung.

Dieser unterschiedliche Verlauf der Wasserstände 
der beiden Standorte ist auf verschiedene Faktoren 
zurückzuführen: 

•  Transpiration der Latschen höher als auf der rei-
nen Torfmoosfläche 

•  starke Torfzersetzung durch Sauerstoffeintrag 
der Latschen bei Pegel 2

•  stark verdichteter Torf durch hohes Gewicht der 
Latschen

•  Beschattung der Fläche nur unter Latschen ge-
geben – Verschiebung der Wassertemperatur-
kurve auf der bestockten Fläche zeitmäßig leicht 
nach hinten (Abb. 3 und 5) 
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•  starker positiver Einfluss des eingestauten Gra-
bens auf den Wasserstand in nächster Nähe

Durch die Evapotranspiration der Latschen kann 
es auch im Winter bei Sonnenschein und zu ge-
ringer Schneebedeckung zu einem zusätzlich Was-
serverlust kommen. Entlang der tief reichenden 
Wurzeln der Latschen wird Sauerstoff auch in das 
Catotelm hinab transportiert, wodurch es dort zu 
oxidativen Abbauprozessen kommt, die die Was-
serdurchlässigkeit dieser Schicht verändern. Das 
Gewicht der bis zu zwei Meter hohen Latschen 
und Fichten wirkt zusätzlich verdichtend auf den 
Torfkörper, wodurch die Wasserdurchlässigkeit 
ebenfalls beeinträchtigt wird. Zudem lässt sich 

eine regelmäßige Verschiebung der Wasserhöchst-
temperatur unter den Latschen in den September 
feststellen, während auf der offenen Moorfläche zu 
diesem Zeitpunkt bereits meist wieder ein Absin-
ken der Wassertemperatur eintritt. Auch dadurch 
ist die Phase der Verdunstung über diesen Moor-
bereichen im Gegensatz zur Hochmoorweite ver-
längert.

Der Wasserstand der offenen Moorfläche reagiert 
auf Grund der geringeren Entfernung zum inzwi-
schen aufgestauten Graben direkter positiv, ebenso 
sind die nahe gelegenen wassergefüllten Schlenken 
an den höheren Wasserständen auf dieser Fläche be-
teiligt.

Die ersten vier Punkte, die die beiden Pegels-
tandorte unterscheiden, werden in den kommen-
den Jahren nach und nach unwirksam, da im 
Herbst 2013 die Latschen auf dieser Fläche ge-
schwendet wurden. Die weitere Entwicklung des 
dort gemessenen Wasserstands sollte sich – nach 
Regeneration des Torfkörpers – an den Wasser-
stand der offenen Fläche angleichen. Erfahrun-
gen vom Moor südöstlich der Überlinghütte 

Abb. 6: Entwicklung der relativen Wärmesummen auf dem Leckermoor (2002 - 2013).

Abb. 7: Jahresniederschlagswerte der Station Lunz 
am See (Datengrundlage ZAMG).

Abb. 8: Sommer- und Winterniederschlagssummen 
der Station Lunz am See (Datengrundlage ZAMG).
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haben allerdings gezeigt, dass eine Verbesserung 
der Wasserdurchlässigkeit des verdichteten Torfs 
eine Zeitspanne von bis zu drei Jahren benötigen 
kann (Steiner 2005).
Da ein Hochmoor außer von der intakten Hoch-
moorhydrologie auch von der klimatischen Situ-
ation abhängig ist, wurden für das Leckermoor 
Einstrahlungs- und Niederschlagswerte über 
den gesamten Beobachtungszeitraum erhoben. 
Für die Einstrahlung wurden als vergleichbarer 
Wert die Temperatursummen knapp über der 
Mooroberfläche ausgewertet, woraus sich die 
Unterschiede der einzelnen Beobachtungsjahre 
erkennen lassen. Die mittleren Temperatursum-
men unterscheiden sich nur marginal voneinan-

der, ausgeprägtere Unterschiede lassen die Tem-
peraturmaxima erkennen (Abb. 6). Besonders 
die Jahre 2007 und 2011 fallen durch beson-
ders hohe Einstrahlungswerte auf (es sind par-
allel dazu Jahre mit sehr starken Pegelabfällen; 
siehe Abb. 3 und 5), wohingegen das Jahr 2004 
ein eher kühles darstellt. Die Temperaturmaxi-
ma zeigen also eine direkte Auswirkung auf den 
Verlauf der Grundwasserkurven des Moores, mit 
einer leichten Abschwächung der Korrelation auf 
der bestockten Fläche.

Die Entwicklung der Niederschlagssummen ist 
in Abb. 7 dargestellt und wurde aus den täglichen 
Niederschlagswerten der meteorologischen Mess-

stelle der ZAMG in Lunz am See (nächstgelegene 
Messstelle) errechnet. Auffällig sind die sehr gro-
ßen Schwankungsbreiten der Jahresniederschläge 
zwischen 1280 mm im Jahr 2003 und 2300 mm 
im Jahr 2009, wobei – wegen des erleichterten 
Oberflächenabflusses – die Auswirkung von nie-
derschlagsreichen Jahren auf das Moor geringer 
ist als von niederschlagsarmen Jahren. Aus den 
Werten der elf Untersuchungsjahre lässt sich ein 
durchschnittlicher Jahresniederschlag von 1720 
mm errechnen. Ein vergleichbarer Wert liegt 
vom Pürgschachen-Moor bei Admont mit 1101 
mm Jahresniederschlag vor (Ginzler 1996). Dort 
lag der durchschnittliche Wert tiefer als der tiefs-
te Jahreseinzelwert in der Umgebung von Lunz 
am See! Die Niederschlagsverhältnisse sind für 
das Hochmoorwachstum am Leckermoor daher 
grundsätzlich völlig ausreichend.

Da die stärksten Auswirkungen der Niederschlä-
ge auf den Grundwasserspiegel eines Moores im 
Sommerhalbjahr stattfinden, wurden die Jahres-
niederschläge getrennt für Winter und Sommer 
berechnet. Das Winterhalbjahr wird dabei stan-
dardgemäß von Mai bis Oktober, das Winter-
halbjahr von November bis April erfasst (Abb. 8).

Hier zeigt sich, dass in den regenreichen Jah-
ren 2007 und 2009 vor allem die Sommernie-
derschläge erhöht waren. Die eher regenarmen 
Jahre 2003 und 2011 lassen dagegen keine Pa-
rallelen erkennen, 2003 war durchwegs nieder-
schlagsarm, 2011 hingegen zeichnet sich durch 
ein mit 2010 vergleichbar niederschlagsarmes 
Winterhalbjahr aus, während die Werte des Som-
merhalbjahres durchaus im Rahmen liegen. Eine 
Auswirkung dieser winterlichen Trockenheit war 
der fehlende Pegelanstieg während der kalten 
Jahreszeit in beiden Jahren.

Abb. 9: Gehölzbestand am Leckermoor vor 2003 (li. historisches Luftbild) und 2014 (re. google satelite).
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5. Weitere Maßnahmen 

In den vergangenen Jahren wurde neben der 
Wiederherstellung von Feuchtwiesen in der Ta-
lung des Leckermoors auch ein moorkundlicher 
Lehrpfad rund um das Moor und die umgeben-
den Vegetationsbereiche eingerichtet. Mittels 
eines Holzsteges gelangt man bis auf die Hoch-
moorweite, ohne dabei den Moorkörper zu be-
einträchtigen. Diese beispielhafte Konstruktion 
ermöglicht Einblick in die wichtigsten Bereiche 
eines Hochmoores und bietet damit die Mög-
lichkeit der Vermittlung der Bedeutung eines 
Moores.

Zudem wurde im Verlauf des Wiederherstellungs-
projektes eine Vegetationskarte des Leckermoo-
res angefertigt (Ellmauer 2004b), womit eine 
flächenbezogene Datengrundlage zum Vergleich 
für spätere Wiederholungskartierungen vorliegt.

Ein weiterer wichtiger, immer noch stattfinden-
der Prozess ist die Entnahme der Latschen und 
Krüppelfichten, die als Auswirkung der Draina-
ge des Moores durch den Graben hier vermehrt 
aufgewachsen sind. Diese Phytomasse drückt ei-
nerseits durch ihr Gewicht verdichtend auf den 
Torfkörper und schädigt damit die Durchlässig-
keit von Acro- und Catotelm, andererseits wirkt 
sie durch ihre Transpiration direkt auf den Was-
serspiegel. 

Mit dem jetzigen Abholzungsstand ist die ge-
samte zentrale Hochmoorfläche frei von hoch-
wüchsigen Latschen (Abb. 9). Eine vorläufige 
Ausbreitung von trockenheitsanzeigender Cal-
luna vulgaris und Vaccinium-Arten sollte sich in 
den nächsten Jahren auf Grund der hohen Was-
serstände am Moor rückentwickeln. 

6. Ein Vergleich mit anderen 
Moorrenaturierungsprojekten 

Renaturierungsmaßnahmen nach Drainagen sind 
in den vergangenen Jahren in vielen Teilen Öster-
reichs durchgeführt worden. Selten ist danach al-
lerdings ein konsequentes langfristiges hydrologi-
sches Monitoring zur Erfolgskontrolle und notfalls 
Durchführung von Lenkungsmaßnahmen einsetzt 
worden. Ein positives Beispiel ist die Renaturierung 
des Mooses südöstlich der Überlinghütte bei Tams-
weg (Salzburg), wo die Messungen ebenfalls bereits 
vor den Einstaumaßnahmen begannen und bis zum 
heutigen Zeitpunkt fortgeführt werden. Die Ergeb-
nisse der Wasserstandsmessungen auf diesem Moor 
zeigen Schwankungen im Bereich von ca. 20 cm 
unter Flur, aber auch die starke Abhängigkeit des 
Wasserspiegels von den Niederschlagsereignissen 
auf der Fläche. Im Gegensatz zu der Umgebung 
von Lunz am See war für Tamsweg das Jahr 2008 
außergewöhnlich regenarm. Die Grundwasserkur-
ve des Moores bei der Überlinghütte reagierte so-
fort mit einem Absinken. Grundwassermessungen 
ohne Beachtung der Niederschlagsverhältnisse in 
der näheren Umgebung lassen sich daher kaum in-
terpretieren (Latzin 2008). 

Aufgrund seiner flachen Lage und weiten Erstre-
ckung neigt das Moor südöstlich der Überlinghütte 
bei starken Niederschlägen sogar zu Überstauung – 
ein Phänomen, das man auch auf Mooren in Senken 
(wie am Lichtenwalder Moor bei Bad Waltersdorf, 
Steiermark) häufig antreffen kann. Am Leckermoor 
dagegen sind die Verhältnisse einerseits auf Grund 
der Geomorphologie des Tales und andererseits 
durch den als Überlauf fungierenden alten Graben 
anders. Bei Starkregenereignissen ist hier der not-
wendige Überlauf für das Stauziel unterhalb der 
Mooroberfläche in der richtigen Höhe funktionsfä-

hig, zu Überstauungen kommt es nicht. Der Graben 
am Leckermoor wurde seit den Einstaumaßnahmen 
von Pflanzen in den einzelnen Staubereichen je nach 
Tiefe unterschiedlich besiedelt, allerdings lässt sich 
in allen Staubecken ein Aufwachsen von schlenken-
besiedelnden Torfmoosen feststellen. Dadurch ist 
für die weitere Verwachsung des Grabens überall 
eine gute Basis vorhanden. Im Gegensatz zur Ve-
getationsentwickung am Pürgschachen-Moos bei 
Ardning ca. zehn Jahre nach dessen Einstau (Matz 
2011), konnte am Leckermoor auch ein guter Er-
halt der Schlenken und feuchten Bultfußflächen 
festgestellt werden. 

Die frisch gerodeten Flächen zeigen ein vermehrtes 
Auftreten von Calluna vulgaris, hier wird die wei-
tere Ausbreitung zu beobachten sein. Bei funkti-
onsfähiger Moorhydrologie sollte diese Art nicht in 
die Hochmoorweite vordringen. Zudem sollte sich 
auf den freigestellten Flächen der Anteil von Zwerg-
strauchheideflächen zugunsten zwergstraucharmer 
Torfmoosflächen verschieben. 

7. Erwartungen für die Zukunft 

Die bisherigen Ergebnisse lassen einige wichtige 
klimatische Faktoren für das Leckermoor erkennen:
•  Prinzipiell ist mit einem durchschnittlichen Jah-

resniederschlag von 1720 mm genug Regenwas-
ser für ein Moorwachstum vorhanden.

•  Überdurchschnittlich hohe Sommernieder-
schläge bzw. generell hohe Niederschläge ha-
ben auf Grund des guten Abflussverhaltens der 
Torfoberfläche auf dem Leckermoor kaum Aus-
wirkung auf den Wasserspiegel. Eine Ausnahme 
bilden Starkniederschläge nach einer vorherge-
henden Trockenphase.

•  Geringe Winterniederschläge verhindern eine 
Erholung eines tiefen Pegelstandes.
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•  Bei einer gelungenen Renaturierung der Hyd-
rologie des Leckermoores sollte das Hochmoor-
wachstum trotz eventuell zukünftig rückläufiger 
Niederschlagsmengen längerfristig aufrecht blei-
ben.

Für die Zukunft wird vor allem ein besonderes Au-
genmerk auf die Entwicklung des Wasserstands in 
der ehemals bestockten Fläche zu legen sein. Hier 
sind seit dem Herbst 2013 die Vegetationsverhält-
nisse durch die Freistellung massiv verändert – ein 
Übergang, der in hydrologischen Messreihen bis-
lang noch kaum untersucht wurde. Sowohl Be-
schattungsverhältnisse als auch Transpiration sind 
ab 2014 anders, eine Reaktion des Wasserstandes 
und der Vegetationsdecke wird hier zu beobachten 
sein. 

Auch eine neuerliche Vegetationskartierung wäre 
interessant, da die Vegetationskarte von 2004 (Ell-
mauer 2004) in diesem Bereich nicht mehr korrekt 
ist. Zudem könnten nach zehn Jahren vegetations-
kundliche Veränderungen auf der gesamten Moor-
fläche erkennbar sein.

Prinzipiell lassen sich nach den ersten zehn Jahren 
ein positiver Einfluss durch den Grabenanstau und 
eine Stabilisierung der Verhältnisse erkennen. Die 
Hochmoorelemente sind gut wiedervernässt und 
teils flächenmäßig größer, teils zumindest in ihrer 
Ausdehnung erhalten geblieben. Der Moorkörper 
zeigt ein jährliches Höhenwachstum, kurzfristige 
Trockenperioden werden vom Torfkörper gut ab-
gepuffert. Die Auswirkung der Abholzungsmaß-
nahmen kann zum jetzigen Zeitpunkt noch nicht 
bewertet werden.

„Moorschutz darf nicht nur die Erhaltung einzel-
ner isolierter Inseln zum Ziel haben, bis an deren 

Grenze intensiv gewirtschaftet wird. Durch das 
Verständnis der funktionalen Zusammenhänge 
wird klar, dass eine entsprechende Pufferzone ge-
schaffen werden muss, um die Moorlandschaft für 
die Zukunft zu sichern, wobei „Puffer“ sich nicht 
nur auf die Abhaltung schädigender Umweltein-
flüsse bezieht, sondern auch auf die Aufrechter-
haltung der notwendigen Umgebungshydrologie.“ 
Diesem Zitat aus Ginzler (1996) wird mit dem um-
fassenden Feuchtgebietswiederherstellungsprojekt 
auf dem und um das Leckermoor hundertprozentig 
entsprochen.

Dr. Sonja Latzin
Premlechnergasse 2/15

A – 1120 Wien
sonja@yona.at
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Vegetationskundliche Langzeit-
beobachtungen zur natürlichen 

Waldentwicklung nach Windwurf 
– 20 Jahre Forschungsfläche 
Edelwies im Wildnisgebiet 

Dürrenstein

Julia Kirchstetter

Zusammenfassung

Naturbelassene und vom Menschen unberührte 
Waldflächen oder gar Urwälder wie der Urwald 
Rothwald sind in Mitteleuropa selten. Sie haben 
eine große Bedeutung für die waldökologische For-
schung, insbesondere für Studien langjähriger Suk-
zessionsvorgänge. 
Die Untersuchungen in dieser Arbeit beschäftigen 
sich mit einem seit gut 20 Jahren naturbelasse-
nen Fichten-Tannen-Buchen-Mischwald der sub-
montan/montanen Höhenstufe, in dem nach dem 
Sturmtief „Wiebke“ im Jahr 1990 19 Probeflächen 
(10m x 10m) für Dauerbeobachtungszwecke ein-
gerichtet wurden. Seither wurden vier Datensätze 
anhand von Vegetationsaufnahmen nach Braun-
Blanquet erhoben, deren Auswertungen Aufschluss 
über die Vegetationsentwicklung aufgrund von 
Änderungen in der Artenzusammensetzung und 
über die Veränderungen der Deckung von Kraut-, 
Strauch- und Baumschicht geben sollen. Zusätz-
lich wurden BHD (Brusthöhendurchmesser) und 
Höhe der dominanten Baumarten (Buche, Fichte, 
Bergahorn und Tanne) für Auswertungen zur Ver-
jüngung, zur Verbiss-Situation und zu Schäden 
durch Schneebruch erhoben. Die syntaxonomische 
Auswertung ergab eine Einteilung des Bestandes 

anhand der Charakterarten in 13 Klassen. Die für 
den untersuchten Standort ausgewiesene Assoziati-
on Adenostylo-glabrae-Fagetum der Klasse Querco-
Fagetea konnte zusätzlich in eine schattseitige und 
eine sonnseitige Variante (im Sinne einer Unter-
ordnung der Assoziation) gegliedert werden. Die 
Analyse mittels TWINSPAN ergab eine Teilung 
der Datensets (Teilung eines jeden Aufnahmejah-
res basierend auf der Teilung der Aufnahmen aus 
1990) in zwei Gruppen entlang des größten floris-
tischen Gradienten. Diese zwei Gruppen können 
den oben erwähnten Varianten (schattseitige bzw. 
sonnseitige Standorte) zugeordnet werden.
Die Vegetation auf den Probeflächen entwickelte 
sich so, dass sich die Flächen ausgehend von der 
gelichteten Windwurffläche floristisch im Laufe 
der Jahre immer ähnlicher wurden. Dieser Trend 
der zunehmenden Bewaldung wird fortbestehen, 
wobei aufgrund der Vergrasung durch die domi-
nante Calamagrostis varia teilweise lichtere Stel-
len erhalten bleiben. Ein wesentliches Augenmerk 
wird auf die Schlagflurphase (Epilobietea angusti-
folii) geworfen, die sich in belassenen Wäldern, 
auf geräumten und wieder bestockten Waldflächen 
unterscheidet. Die Ergebnisse werden mit Un-
tersuchungen aus dem Nationalpark Bayerischer 
Wald verglichen.
Die Verjüngung verlief je nach Eigenschaft des 
Standortes (z.B. Boden, Topographie) und dem 
Vorhandensein von Altbäumen unterschiedlich. 
Die Buche dominiert die Forschungsfläche Edel-
wies. Die Verbiss-Situation konnte als gering beur-
teilt werden, ebenso Schäden an Bäumen in Folge 
von Schneedruck. Generell spielte während der Er-
stellung dieser Arbeit die Charakteristik des klein-
flächigen Standortmosaiks auf der Untersuchungs-
fläche (wie es auch für den nahe gelegenen Urwald 
Rothwald bekannt ist) immer wieder eine Rolle als 
schwer zu bändigendes Untersuchungsobjekt.

Abstract

The Rothwald forest in Austria (Wildnisgebiet 
Duerrenstein, Lower Austria) is one of the few 
forests in Central Europe which is without hu-
man impact for hundreds of years. An ecosystem 
like this provides a wide range of opportunities 
to study the succession of vegetation. The present 
study was carried out in the Wildnisgebiet Du-
errenstein area next to the Rothwald in a mixed 
submontane-montane spruce-fir-beech-forest. 
This 10 hectare forest called Edelwies was not 
exposed to forest management after a windth-
row in 1990. Over the past 20 years, the vege-
tation in 19 plots (100 sqm each) was assessed 
repeatedly (four times) with the standard pro-
cedure for phytosociological assessment accor-
ding to Braun-Blanquet. The study focused on 
vegetation development and changes in coverage 
by tree-, shrub-, and herb layers. The plots were 
compared with each other and over the 20 years 
of development. Furthermore, the present plant 
community was classified and dominant classes 
of plants were identified. In addition, the stem 
diameter at breast height (DBH) and the height 
of the four dominant tree species (Fagus sylva-
tica, Picea abies, Acer pseudoplatanus and Abi-
es alba) were measured in order to gain insight 
into forest regeneration and damage caused by 
cloven hoofed game and snow damage. All plots 
were affected by the windthrow in a similar way 
and developed small scale structural mosaics of 
fallen and uprooted trunks. Also soil and topo-
graphy varied due to their different locations on 
the slope. Over the course of 20 years, the plots 
show a similar development in terms of their spe-
cies composition. Hence, increasing coverage of 
shrubs and trees was found and reestablishment 
of Fagus sylvatica was observed. The Epilobietea 
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angustifolii (= cleared corridor phase) established 
itself where fallen trees were uprooted and persis-
ted for more than 10 years after the windthrow. 
Syntaxonomic analysis according to character 
species suggests a division into 13 plant classes 
within the studied plots. Results reveal that in all 
plots the class Querco-Fagetea is superior in terms 
of number of species, cover-ratio and constancy-
ratio and includes the association Adenostylo-gla-
brae-Fagetum. Adenostylo-glabrae-Fagetum can 
additionally be divided into two variations – one 
at shady sites and the other at sunny sites.
The TWINSPAN-analysis divided the comple-
te dataset (all four assessments) into two floris-
tic groups, which confirms the shady and sunny 
site variations mentioned above. In general, it has 
to be taken into account that the plots are very 
inhomogeneous due to small scale differences in 
vegetation structure, topography and soil. This 
creates a mosaic structure and patchiness of ve-
getation which challenges the classification of ve-
getation in the plots. Forest regeneration was dif-
ferent from plot to plot depending on sites, soil, 
and topography as well as the availability of seed 
trees that survived the windthrow. 
This study describes grass-covered patches do-
minated by Calamagrostis varia in nearly all the 
plots and their development since 1990. Histo-
rical records show that these partial forest-free 
spaces also existed 150 – 225 years ago due to 
their use as wood pastures. Tree damage – both 
due to cloven hoofed game and due to the snow 
cover – was minor and did not seriously affect the 
shrub and tree layers, which have already outg-
rown a damageable state. The present study is of 
great importance for forest ecosystem research, as 
there are only few old-growth forests left in Cen-
tral Europe that provide valuable information on 
long-term vegetation development.

1. Einleitung

Am 28. Februar und 
am 1. März 1990 fegte 
der Orkan Wiebke über 
Mitteleuropa und ver-
ursachte beträchtliche 
Schäden an Waldbestän-
den der Mittelgebirge, 
so auch im Wildnisge-
biet Dürrenstein auf der 
Forschungsfläche Edel-
wies. Sie befindet sich in 
unmittelbarer Nähe des 
Rothwaldes und wird 
seither als Dauerbeob-
achtungsfläche für For-
schungszwecke aufge-
sucht. Diese Waldfläche 
ist deshalb bedeutend, da 
sie nach dem Windwur-
fereignis völlig sich selbst 
überlassen blieb. Der 
Vorbestand auf der Edel-
wies wurde von Splecht-
na (1994) im Zuge seiner 
Recherchen als über 200-jähriger Buchenmisch-
wald mit Einfluss von Waldweidenutzung (um 
1786) und Windwürfen oberhalb der Edelwies in 
den Jahren 1966/67, beschrieben. Er bezeichnet 
ihn als die erste Generation nach Urwald.

Charakteristisch für die 10 ha umfassende Edel-
wies ist ihre S-SO-exponierte Hanglage, die durch 
Kuppen und Reliefabstufungen, sowie plateauarti-
ge Ebenen, sehr heterogen erscheint. Geologisch 
gesehen ist die Untersuchungsfläche ein Teil der 
Ötscherdecke und setzt sich aus Dachsteinkalk und 
Dachsteindolomit zusammen (Ruttner 1992 zit. in: 

Abb. 1: Karte des Wildnisgebiets mit der Lage der Forschungsfläche Edelwies 
(nach Kempter 2006, S.9).

Splechtna 1994). Die Nordalpen stellen sich den 
vom Atlantik herein driftenden Wetterfronten als 
Barriere entgegen, was für hohe Niederschlagswer-
te besonders in den Sommermonaten sorgt (Fink 
1993).

2. Methoden

Die erste Aufnahme der Probeflächen fand im Som-
mer 1990 statt. Im Frühjahr 1992 wurde das Un-
tersuchungsgebiet dauerhaft eingerichtet (Splechtna 
1994), in den Jahren 1993, 2001 und 2011 folgten 
weitere Aufnahmen. Zu diesem Zweck kennzeich-
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nete man die Probeflächen, indem man deren Eck-
punkte mit Aluminiumstangen versah und deren 
Lage in einer Karte verzeichnete (Splechtna 1994). 
Je eine Eckstange diente pro Probefläche als Fix-
punkt, auf deren genaue Lage im Kartenmaterial 
hingewiesen wurde. 

Mit Hilfe der Karte (Maßstab 1:5000), die 
am Institut für Vermessungswesen und Fer-
nerkundung angefertigt wurde (Abb. 2) und 
den zusätzlichen Beschreibungen zur Lage 
der einzelnen Probeflächen bzw. den exakten 
Standorten der vermarkten Aluminiumstan-
gen, sollten alle 19 Probeflächen der Edel-
wies aufgefunden werden können.

Im Zuge der aktuellen Erhebungen stellte 
sich jedoch heraus, dass die Vermarkungen 
der Probeflächen Nr. 5, 7, 16, 17 und 18 
nicht mehr vorhanden und auch nicht mehr 
rekonstruierbar waren. Dass die Stangen 
durch Lawinen ausgepflockt und dann von 
der Vegetationsdecke überwachsen wurden, 
ist für diesen Standort durchaus denkbar.

2.1 Probeflächendesign
Die 19 Probeflächen sind je 100m² groß. 
Sie wurden während der Erstaufnahme 
1990 auf der gesamten Edelwies nach Kri-
terien der Homogenität der topographischen 
Strukturen verteilt und erst in zweiter Li-
nie nach der Homogenität der Vegetation 
(damals nach dem Windwurf überwogen 
Krautschicht und Totholz, daher war schwer 
vorherzusagen, wie die Vegetationsdecke in 
einigen Jahren aussehen wird). Ziel war es, 
ein Probeflächendesign zu schaffen, das über 
einen langen Zeitraum für die Beobachtung 
der Waldentwicklung repräsentative Ergeb-
nisse liefert. Die Probeflächen ließen zum 

Zeitpunkt ihrer Einrichtung eine sehr hohe Suk-
zessionsdynamik erwarten. Mit der Einhaltung der 
100m² Flächengröße war die Durchführung von 
detaillierten Untersuchungen zur kleinräumigen, 
zeitlichen Variabilität von Vegetationsschichten, 
Verjüngung und Verbiss-Situation möglich. 

„Die Probeflächen bilden die Bezugsbasis über lan-
ge Zeiträume, wobei man zum Zeitpunkt der An-
lage nicht weiß, in welchen zeitlichen und räumli-
chen Skalen sie von Veränderungen betroffen sind. 
An die Dauerbeobachtungsflächen wird zudem der 
Anspruch gestellt, dass sie in ihrer Gesamtheit ein 
strukturgenaues Abbild des Waldgebiets (Reservats) 
darstellen und den statistischen Anforderungen ge-
nügen“ (Schmidt & Schmidt 2007, S. 206).

2.2 Vegetationsaufnahme nach Braun-Blanquet
Um mit den Daten aus den vorhergegangenen 
Vegetationsaufnahmen (vgl. Splechtna 1994) ver-
gleichen zu können, bediente man sich auch im 
letzten Aufnahmedurchgang im Jahr 2011 wieder 
der Vegetationsaufnahme nach Braun-Blanquet 
(Dierschke 1994). Die Gesamtdeckung der Kraut-, 
Strauch- und Baumschicht, sowie die Deckung 
durch Totholz wurden in Prozent geschätzt. Die 
Deckung der einzelnen Arten wurde in einer mo-
difizierten Braun-Blanquet-Skala angegeben (vgl. 
Tab. 1).

Die Baumschicht umfasste alle Gehölze > 5 m, die 
Strauchschicht alle Gehölze von 1 bis 5 m und die 
Krautschicht alle nicht verholzenden Gefäßpflan-
zen sowie Gehölze < 1 m.

Tab. 1: Schätzskala nach Braun-Blanquet. Modifi-
zierung zu einer reinen Deckungsskala.

Braun-
Blanquet-

Wert
r + 1 2a 2b 3 4 5

%
-

0,2

0,2

- 

-1

1 

- 

5

5 

- 

15

15 

- 

25

25 

- 

50

50 

- 

75

75 

- 

100

Abb. 2: Die Edelwies mit den im Jahr 1992 eingemessenen 
Teilflächen (Splechtna 1994). Die nachträglich farbig er-
gänzte Kennzeichnung der Probeflächen entspricht einer 
Einteilungder Probeflächen nach ihrer Lage im Hang: 
blau= unterer Hang, gelb= mittlerer Hang, rot= oberer 
Hang. Die Symbole zeigen die Zugehörigkeit der TWIN-
SPAN-Gruppen: X = Gr 1, ■= Gr 2
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2.3 Verjüngung und Verbiss-Situation
Zur Erfassung der Verjüngung wurden alle Ge- 
hölze (Bäume und Sträucher) mit einer Stamm-
stärke ab einem BHD (Brusthöhendurchmesser 
bei 1,30 m Stammhöhe) von ≥ 1 cm gezählt und 
vermessen. Alle Individuen, die in diese Kategorie 
fielen, wurden gewertet, wobei oftmals eine ein-

Abb. 3: Ein massiver Astaustrieb einer horizontal 
liegenden Buche lässt den Anschein entstehen, dass 
es sich um ein eigenes Buchenindividuum handelt. 
(Foto: Julia Kirchstetter)

deutige Ansprache der einzelnen Individuen auf-
grund von massivem Astaustrieb liegender Bäume 
nicht eindeutig zu beurteilen war (Abb. 3). Für jede 
Probefläche wurden außerdem die Höhen der drei 
stärksten Individuen pro Hauptbaumart erfasst.

Die Diagramme zur Verjüngung auf diversen Flä-
chen (Abb. 10) sollen die unterschiedlichen Ent-
wicklungsbilder der vier Hauptbaumarten greif-
bar machen. Ihnen ist eine Gegenüberstellung der 
Baumhöhen und BHD-Werte jeder Hauptbaumart 
pro Fläche zu entnehmen. Die BHD-Werte wurden 
in 13 Stufen unterteilt, die sich ähnlich einer 1 cm 
Skala definieren. Das Farbschema wird in den Dia-
grammen konstant beibehalten. Die Diagramme 
zu den Baumhöhen enthalten die Werte der drei 
stärksten Bäume pro Art und Fläche.

2.4 Datenauswertung
Der gesamte Datensatz aus den Aufnahmen der 
Jahre 1990, 1993, 2001 und 2011 wurde in das 
Datenbankprogramm TURBOVEG (Hennekens 
& Schaminée 2001) eingegeben. Ungewichtete 
mittlere Zeigerwerte nach Ellenberg et al. (1992) 
wurden errechnet. Dies sind Licht-, Temperatur-, 
Feuchte-, Kontinentalitäts-, Reaktions- und Stick-
stoffzahl. 

Mit dem Programm JUICE wurde eine numerische 
Klassifikation mit TWINSPAN (Two way indica-
tor species analysis; Hill 1979) durchgeführt, die 
die Aufnahmen aus 1990 in zwei Gruppen teilte. 
Nach dieser Vorlage wurden auch die Aufnahmen 
aus 1993, 2001 und 2011 in jeweils zwei Gruppen 
geteilt. Für beide Gruppen wurden jeweils die An-
zahl der Charakterarten, sowie die Summe deren 
Stetigkeits- und totalen Deckungswerte berechnet. 
Die Ermittlung der Charakterarten erfolgte mittels 
Literatur. Die im Bestand vorhandenen Pflanzen-

gesellschaften konnten 13 Klassen (auf syntaxo-
nomischer Klassenebene) zugeordnet werden. Für 
diese syntaxonomische Bearbeitung wurden „Die 
Pflanzengesellschaften Österreichs Teil 1 und 2“ 
(Mucina et al. 1993a; Mucina et al. 1993b), sowie 
„Die Wälder und Gebüsche Österreichs“ (Willner & 
Grabherr 2007) verwendet.

Die DCA (Detrended Correspondence Analysis) 
mit Canoco 4.5 soll ein Gesamtbild der Verände-
rung der Probeflächen über die 20 Jahre hinweg ge-
ben. Es stellte sich heraus, dass die Fläche 17 durch 
ihre floristische Zusammensetzung vom restlichen 
Datensatz stark abweicht und alle Werte und Be-
rechnungen stark verschiebt. Deshalb wurde diese 
Fläche aus den Auswertungen zu den Vegetations-
schichten, den Zeigerwerten, zum TWINSPAN 
und zur Erstellung der DCA ausgeschieden. 

Um herauszufinden, welche Waldgesellschaft 20 
Jahre nach dem Windwurfereignis die Edelwies 
beherrscht, wurden die diagnostischen Arten laut 
Literatur ermittelt. Anhand der Deckungswerte 
dieser Arten und mit dem Bestimmungsschlüssel 
aus Willner & Grabherr (2007) konnte die aktuelle 
Waldgesellschaft zugeordnet werden.

3. Ergebnisse 

3.1 Vegetationsschichten
Zur Betrachtung der einzelnen Vegetationsschich-
ten veranschaulichen Boxplot-Diagramme die Ent-
wicklungstrends während des 20-jährigen Beobach-
tungszeitraumes. Zur Beurteilung der Signifikanz, 
der Güte als auch der Stärke und Richtung der 
Beziehung zwischen Jahr und Zeigerwert wurden 
lineare Regressionen berechnet, die für die statisti-
schen Ergebnisse in diesem Artikel von Bedeutung 
sind. In Abb. 4 wird erkennbar, dass Strauch- und 
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Abb. 4: Allgemeiner Überblick zur Deckung der Vegetationsschichten aller vier 
Aufnahmejahre, inklusive der Deckung des Totholzes. Unter „Deckung gesamt“ 
wurde die Deckung durch Totholz NICHT miteinbezogen (Werte gerundet und 
ohne statistische Absicherung).

Baumschicht über die Jahre hinweg zunehmen. Die 
Krautschicht (Abb. 4 und Abb. 5 links oben), die 
ihr Maximum im Jahr 1993 erreicht, ist dann wie-
der im Begriff abzunehmen. Der Ausreißer mit der 
geringsten Deckung im Boxplot-Balken für 2011 
ist die Fläche Nummer 2. Deren Strauchschicht 
erreicht dagegen die höchsten Deckungswerte mit 
80% Deckung.

Der Verlauf der Strauchschicht (Abb. 5 links un-
ten) zeigt allgemein, dass die Deckung bis 1993 
zunimmt und danach die Aufnahmen heterogener 
werden. Im Balken der Aufnahme aus 1990 befi n-
det sich der Median (mittlerer Wert aller Aufnah-
men) im unteren Viertel, was bedeutet, dass die 
Mehrheit der Probefl ächen in diesem Jahr eine sehr 
niedrige Deckung (< 10%) durch Sträucher hatten. 
Tatsächlich hatten in diesem Jahr viele der Probefl ä-
chen (Nr. 2, 6, 8, 15, 16) eine Deckung der Strauch-

schicht von < 5 %.
Die Deckung der 
Baumschicht (Abb. 
5 rechts unten) 
bleibt in den Auf-
nahmen aus 1990, 
1993 und 2001 
fast identisch. Erst 
während der zehn 
Jahre zwischen 2001 und 2011 verändert sich in 
der Baumschicht einiges: Die Deckung nimmt im 
Mittel um 22% zu und eine größere Streuung zeigt, 
dass sie ungleichmäßiger wird.

Das Totholz nimmt mit 36% Deckung (Abb. 4) im 
Jahr des Windwurfereignisses einen beträchtlichen 
Teil der Gesamtfl äche ein und besteht aus halb ver-
fallenen Baumstümpfen unterschiedlicher Höhe 
und einer weit größeren Masse an liegenden Stäm-

Abb. 5: Entwicklungstrends der Deckung von Kraut-, Strauch- und Baumschicht 
und der Deckung durch Totholz für die einzelnen Aufnahmejahre. 

men, die ungleichmäßig über der Edelwies ver-
teilt liegen. In der Deckung durch Totholz (Abb. 
5 rechts oben) zeigt die Aufnahme aus 2001 eine 
starke Abweichung (Länge der Box und Mediane), 
die kritisch betrachtet werden sollte. Man sollte 
annehmen, dass sich der Totholz-Anteil ganz all-
mählich verringert bzw. verändert, aber die abrupte 
Abnahme in 2001 und die anschließende Zunahme 
in 2011 kann nur auf ein Artefakt aufgrund unter-
schiedlicher Bearbeiter zurückgeführt werden. 
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3.2 Zeigerwerte
Die Zeigerwerte nach Ellenberg et al. (1992) er-
lauben eine Einteilung von Standorten nach den 
ökologischen Parametern Feuchte, Nährstoffgehalt 
(Stickstoff), durchschnittlicher Lichteinfall, pH-
Wert des Bodens (Reaktionszahl), Temperatur und 
Kontinentalität (von atlantisch geprägten bis kon-
tinental geprägten Standorten). Diese Einteilung 
basiert auf dem Vorhandensein von Zeigerpfl anzen, 
denen ein konkreter Wert zugeordnet wurde. (Das 
sind vor allem mitteleuropäische Pfl anzenarten, die 
einen Standort mit bestimmten Eigenschaften prä-
gen. Arten, die universell vorhanden sind, besitzen 
keine ausschlaggebenden Werte, sodass sie für die 
angegebenen Durchschnittswerte weniger ins Ge-
wicht fallen).

Für die Analyse des Entwicklungstrends und für 
Vergleichszwecke mit der DCA wurden Boxplots 
und Lineare Regressionen für jeden Zeigerwert 
errechnet. Die Tabelle (Tab. 2) gibt eine Kurzcha-
rakteristik über den Standort Edelwies, anhand der 
durchschnittlichen Zahlen der Zeigerpfl anzen.

Licht- und Stickstoffzahl haben eine höhere Zunah-
merate (Skalierung in 0,5 Schritten) im Vergleich 
zur Feuchtezahl (Skalierung in 0,2 Schritten). Tem-
peratur- und Reaktionszahl zeigen einen Anstieg 
bis 2001 und anschließend eine Abnahme bis 2011.

Das meiste Licht fällt auf Fläche Nr. 14. Typische 
erhobene Lichtzeigerpfl anzen sind Calamagrostis 
varia, Fragaria vesca, oder Buphthalmum salici-
folium. Diese Fläche ist auch die trockenste, aber 
auch eine der kältesten Probefl ächen. Am wenigsten 
Licht erhalten die die Flächen Nr. 5, 6, 8 und 9, wo 
viele sog. Schattenpfl anzen (Galium odoratum, Ly-
simachia nemorum, Mercurialis perennis) im Zuge 
der Aufnahmen erhoben wurden. Die Flächen Nr. 

Zeigerwert Ökologischer Bereich

Lichtzahl Schatten- bis Halbschatten-
pfl anzen 

Feuchtezahl Frische- bis Feuchtezeiger 

Kontinentalitätszahl Ozeanisch-subozeanisch

Temperaturzahl Kühle- bis mäßig 
Wärmezeiger

Reaktionszahl Schwachsäure- bis 
Schwachbasenzeiger

Stickstoffzahl mäßig stickstoffreiche Standorte

Tab. 2: Die Standortfaktoren des Ökotopes „Edelwies“ 
anhand der durchschnittlichen Zeigerwerte (berech-
net mit JUICE). Benennung der ökologischen Berei-
che nach Ellenberg & Leuschner (2010).

Abb. 6: Entwicklung der 6 Zeigerwerte über die Aufnahmejahre hinweg. Die vertikal angegebenen Zahlen (Zei-
gerwerte) ergeben sich aus den Durchschnittswerten (Zeigerwerte) der erhobenen Pfl anzenarten (Zeigerarten). 

8 und 9 sind zusätzlich zum Lichtmangel auch die 
feuchtesten (frischesten) Standorte. Dies ergibt sich 
aus den hohen Zeigerwerten für die Feuchtezahl. 
Das Vorkommen von Stickstoff bzw. das Aufkom-
men von Stickstoffzeigerpfl anzen nimmt während 
des 20jährigen Beobachtungszeitraumes auf den 
erhobenen Flächen zu. Vor allem die Probefl ä-
chen Nr. 5, 6, 8 und 19 sind am stickstoffreichsten 
(mit Zeigerpfl anzen wie Eupatorium cannabinum, 
Senecio ovatus, Acer pseudoplatanus, Urtica dioi-
ca). Der kürzere Balken im Diagramm für das Jahr 
2011 bedeutet, dass sich die Probefl ächen (bis auf 
die Ausreißer Fläche Nr. 13, 14 und 15) hinsichtlich 
ihres Stickstoffvorkommens ähnlicher werden.

Auf den Flächen Nr. 14, 15, 16, 18 und 19 neigt der 
pH-Wert (repräsentiert durch die Reaktionszahl) zu 
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basischeren Standorten, als auf den Flächen Nr. 5, 
4, 3, 8 und 9. Generell sei gesagt, dass das unter-
suchte Gebiet den Nördlichen Kalkvoralpen ange-
rechnet wird und daher nur von basischen Böden 
(Kalk, Dolomit) gesprochen werden kann.

Achtung: Die im Boxplot-Diagramm zur Reakti-
onszahl vertikal angegebenen Werte entsprechen 
NICHT den pH-Werten, sondern ergeben sich aus 
den errechneten durchschnittlichen Zahlenwerten, 
die den Zeigerpfl anzen von Ellenberg & Leuschner 
(2010) zugeordnet wurden.

3.3 Die Waldgesellschaft im 
Untersuchungsgebiet
Ein wesentliches Ziel dieser Arbeit bestand darin, 
eine vollständige zentrale Vegetationstabelle (siehe 
Anhang) mit den Daten aus allen Aufnahmejahren 
und der gesamten Arteninventur aller Probefl ächen 
zu erstellen. Die vorherrschende Gesellschaft auf 
der Untersuchungsfl äche konnte der Klasse Querco-
Fagetea, der Ordnung Fagetalia und dem Verband 
Fagion sylvaticae (Willner & Grabherr 2007) zu-
geordnet werden. Die Aufnahme ließ sich in zwei 
TWINSPAN-Gruppen teilen, diese unterscheiden 
sich hinsichtlich ihrer diagnostischen Arten jedoch 
kaum. Für Vergleichszwecke wurden die Gesell-
schaften vom Jahr 1990 und vom Jahr 2011 be-
stimmt – beide Male konnte auf der Assoziations-
Ebene ein Adenostylo-glabrae-Fagetum ermittelt 
werden.

Eine eindeutige Zuordnung unter die Ebene der 
Assoziation war nicht möglich, da sowohl Grup-
pe 1 als auch Gruppe 2 Differentialarten beider 
möglicher Subassoziationen enthalten. Das Aden-
ostylo-glabrae-Fagetum calamagrostietosum va-
riae repräsentiert die Ausbildung auf sonnseitigen 
Standorten, das Adenostylo glabrae-Fagetum helle-

borietosum nigri die Ausbildung auf schattseitigen 
Standorten.

In der Karte der Edelwies (Abb. 2) wird die Lage 
der beiden Subassoziationen bzw. der beiden 
TWINSPAN-Gruppen anhand der unterschiedli-
chen Symbole veranschaulicht.

3.4 Zur Schlagfl ursituation
Die Schlagfl urklasse Epilobietea angustifolii nimmt 
im Verlauf der 20 Jahre eine besondere Stellung 
ein, da sie – bekannt als eine der ersten Vegetati-
onsformen nach Störungseinfl uss – je nach weiterer 
Bearbeitung der Waldfl äche in unterschiedlicher 
Ausprägung auftritt. Eine typische dominante Art 
dieser Gesellschaft ist Rubus idaeus, die Himbeere. 
Die Diagramme (Abb. 7) verdeutlichen den maß-

Abb. 7: Der Einfl uss der Deckung (TCV=Total cover 
value) der Himbeere (Rubus idaeus) auf die Schlag-
fl urgesellschaft.

geblichen Einfl uss von Rubus idaeus hinsichtlich 
ihrer Deckung auf die Schlagfl urgesellschaft.

In den Aufnahmen wird erkennbar, dass die Schlag-
fl urvegetation ihre Hochphase während der Zeit-
spanne zwischen 1993 und 2001, also bis gut 10 
Jahre nach dem Windwurfereignis, hatte. Laut Sple-
chtna (1994) war eine Zunahme der Stetigkeit von 
Rubus idaeus, Fragaria vesca, Atropa belladonna, 
Urtica dioica, Eupatorium cannabinum und Clino-
podium vulgare zwischen 1990 und 1993 deutlich 
zu erkennen. Er bezeichnet diese als für das Gebiet 
typische Schlagfl urarten. 20 Jahre nach dem Wind-
wurf ist auf der Edelwies von einer Schlagfl urvege-
tation kaum noch etwas zu erkennen. Nur einige 
der typischen Vertreter, wie Rubus idaeus, Fragaria 
vesca und Senecio ovatus haben sich stellenweise mit 
höheren Deckungs- und Stetigkeitswerten gehalten.

Abb. 8: DCA: Die Ordination der Probefl ächen ent-
lang zweier fl oristischer Gradienten. Einteilung der 
TWINSPAN-Gruppen: Gr1 = X, Gr2 = O 
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3.5 Indirekte Gradientenanalyse 
(DCA = Detrended Correspondence Analysis)
Die DCA (Abb. 8) zeigt die Verteilung aller Pro-
beflächen entlang der beiden stärksten floristischen 
Gradienten und ihren Platzwechsel während der 
20 Jahre seit Beginn der Dauerbeobachtung. Zu-
sätzlich zu Fläche Nr. 17 (die aus der gesamten Aus-
wertung ausgeschlossen wurde) fehlen im Aufnah-
mejahr 2011 wie bereits erwähnt die Flächen Nr. 5, 
7, 16 und 18.

3.6 Gehölze und Baumbestand
Im Zuge der Verjüngungsinventur konnten noch 
zehn unterschiedlich vitale Bäume als Überleben-
de des Windwurfs auf den 14 untersuchten Probe-
flächen gezählt werden. Wie in Abb. 9 unmissver-
ständlich zu erkennen, erweist sich die Buche als 
dominanteste Gehölzart, die auf allen Probeflächen 
im Jahr 2011 existiert. Der Buche folgt die Fichte 

als zweithäufigste Baumart, ein-
gestreut kommen auch Bergahorn 
und Tanne vor. Einige Buchen, 
die im oberen Hangbereich mit ei-
ner Höhe von 13 bis 15 m stehen, 
waren wahrscheinlich schon im 
Vorbestand uunterdrückt vorhan-
den und hatten eine zweite Baum-
schicht gebildet. Somit sind auch 
sie als Überlebende des Windwur-
fereignisses zu sehen. 

3.7 Verjüngung
Die Ergebnisse zur Verjüngung 
beinhalten die Anzahl der Indi-
viduen, die Mächtigkeit und die 
Höhe der Bäume und zeigen, 
dass sich die Buche in den 20 Jah-
ren des Beobachtungszeitraumes 
enorm etablieren konnte. 

Die Buche konnte auf jeder der 14 Probeflächen 
aufgenommen werden. Die Fichte ist ebenso über 
sämtliche Probeflächen verteilt, nur auf den Flächen 
Nr. 1, 9, 10 und 15 wurde sie nicht erfasst. Am häu-
figsten kommt der Bergahorn auf den Flächen Nr. 
4, 2 und 6 vor (hier stehen auch die höchsten In-
dividuen). Bis auf ein Exemplar (auf Fläche Nr. 12) 
sind alle 22 Tannen der Verjüngung anzurechnen.

3.8 Verbiss und Wipfelbruch
Verbiss-Schäden durch Schalenwild konnten in 
geringem Ausmaß festgestellt werden, da die Ver-
jüngung größtenteils dem kritischen Stadium ent-
wachsen ist. Wenn, dann wurden am häufigsten 
Buchen verbissen (mäßiger Verbiss auf Probefläche 
Nr. 4, ansonsten geringe Verbiss-Spuren). Verbiss 
an Ahorn wurde auf den Probeflächen Nr. 1, 4 und 
6 immer gemeinsam mit Buchen-Verbiss vermerkt. 

Abb. 9: Prozentueller Anteil der vier Hauptbaumarten an der Ge-
samtanzahl der aufgenommenen Bäume. 1990: nach dem Windwurf 
(Splechtna 1994), 2011: aktuelle Erhebungen.

Tanne und Fichte waren nur auf Fläche Nr. 1 ver-
bissen. Ohne Schäden blieben die Flächen Nr. 2, 8 
und 9. Schäden durch Wipfelbruch entstanden in 
allen Fällen durch zu hohen Schneedruck, der in 
den meisten Fällen mit hoher Wahrscheinlichkeit 
bereits in jüngeren Jahren zu Brüchen geführt hat. 
Der krüppelige Wuchs der Bäume, die trotz den 
Verletzungen recht mächtig geworden sind, zeugt 
davon.

4. Diskussion

Die in der Arbeit verfolgten induktiven und de-
duktiven Klassifizierungsversuche des vorhande-
nen Pflanzenbestandes sind ein Teil der syntaxo-
nomischen wissenschaftlichen Arbeitsweise. Die 
stichprobenartige Erfassung dient als Basis für den 
statistischen Vergleich von Pflanzengesellschaften. 
Syntaxonomie ist die Grundlage der Pflanzensozio-
logie. Sie dient dem menschlichen Ordnungsbedürf-
nis zur Systematisierung der Pflanzengesellschaften 
und erlaubt die interdisziplinäre Überlappung mit 
anderen Wissenschaften, wie Land- und Forstwirt-
schaft, Kulturtechnik, etc. (Dierschke 1994).

4.1 Entwicklungsfolgen auf der Edelwies 
seit 1990
Kalamitäten wie Windwurf, Eisbruch, Käferbefall, 
aber auch durch Menschen vorgenommene Kahl-
schläge beschädigen oder vernichten die Vegetati-
onsdecke, werden aber rasch von einer Sekundär-
sukzession gefolgt. Ökosystemare Störungen sind 
ein Teil der natürlichen Waldentwicklung (Sple-
chtna & Gratzer 2005). Viele Pflanzen des vorher-
gehenden Waldbestandes regenerieren sich rasch, 
aber auch bestandsfremde Arten können sich in 
Abhängigkeit der vorherrschenden Bedingungen 
rasch beimengen. Neue Standortselemente können, 
abhängig von Bodenstörung, Aktivierung der Sa-
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menvorräte, Änderung des Lichteintrages, Minera-
lisation von Nährstoffen, Wasserversorgung, etc., 
hinzukommen (Dierschke 1994).

Da der Bestand bereits vor dem Windwurfereig-
nis unterschiedlich stark bestockt war, kam es zu 
kleinfl ächig unterschiedlicher Vegetationsfolge. 

Gap-Regeneration ist ein wesentlicher Faktor für 
den Verlauf der Bestandsentwicklung und meint die 
Entstehung von geeigneten Stellen für die Keimung 

Abb. 10: Gegenüberstellung der Verjüngungsdaten für jede Probefl äche. Die Durchmesserverteilung ist in 1 cm Klassen angegeben, der Durchmesser stehender Altbäume ist 
in den Diagrammen ganz rechts angegeben.
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und Etablierung bestimmter Arten. Gaps 
können kleinflächig vorkommen und die 
Krautschicht betreffen, als auch großflä-
chig für die Baumarten des Schlusswaldes 
relevant sein (Fischer et al. 1990).

In den Aufnahmejahren 1990 und 1993 
ist ein relativ hohes, für diese Gegend ty-
pisches Artenvorkommen zu erkennen. 
Die Beimischung „neuer“ Arten wird in 
den Aufnahmen von 1993 deutlich. Die-
se lassen sich überwiegend den Klassen 
Galio-Urticetea und Mulgedio-Aconitetea 
zuordnen – hochstaudenreiche, gut mit 
Nährstoffen versorgte und durchfeuchtete 
Standorte prägen das Aufkommen dieser 
Gesellschaften (Mucina et al. 1993a; Mu-
cina et al. 1993b). Sie finden nach der Auf-
lichtung und Mineralisierung (Erhöhung 
des Stickstoffgehaltes) nach dem Wind-
wurfereignis geeignete Standortverhältnis-
se vor, die sich aber mit voranschreitender 
Bewaldung wieder rückbilden. Zusätz-
lich tendieren durch die S-SO-exponierte 
Hanglage der Edelwies auch viele offene, 
baumlose kleinere Flächen zur Austrock-
nung und Vergrasung. 

4.2 Die Schlagflursituation
Die Invasion von Rubus idaeus nach Wind-
wurfereignissen wird damit begründet, 
dass zum einen in der entstandenen offe-
nen Waldphase die Keimung der überdau-
ernden Samen und zum anderen die bereits 
vorhandenen Pflanzen durch Optimierung 
ihrer Standortbedingungen – maßgeblich 
sind offene, nicht zu feuchte Stellen ohne 
hohe Krautschicht – begünstigt werden 
(Wohlgemut et al. 2002).

In Untersuchungen des Nationalpark 
Bayerischer Wald wurden vom Wind-
wurf verschonte Flächen mit Flächen, 
die danach belassen und solchen, die 
geräumt wurden, verglichen. Auf be-
lassenen Flächen etabliert sich die 
Schlagflurvegetation eher kleinflächig, 
da gestörte Standorte mit Bodenver-
letzung für ihre Existenz eine Voraus-
setzung sind (Fischer et al. 1990). In 
(Wirtschafts-)wäldern, wo nach einer 
Sturmkatastrophe im Zuge der Räu-
mungsarbeiten mit Maschinen der 
Waldboden großflächig verletzt wird, 
kommt auch die Schlagflur großflächig 
auf. 

Diese Untersuchungen des National-
park Bayerischer Wald zeigten auch, 
dass Schlagflur- und Vorwaldarten ihr 
Maximum auf den geräumten Flächen 
etwa fünf Jahre nach Eintritt der Kala-
mität hatten (Fischer et al. 1990).  

Vergleichbar mit den Beobachtungen 
auf der Edelwies, trat die Schlagflur-
vegetation nur dort auf, wo durch 
ausgehebelte Wurzelteller eine me-
chanische Beschädigung des Oberbo-
dens stattfand (Abb. 11). Es lassen sich 
Ober- und Unterseite des Wurzeltel-
lers und die entstandene Bodenmulde 
in morphologische Feinstrukturie-
rungen einteilen, die jeweils andere 
Mikro-Standorteigenschaften ausbil-
den. Eine grundlegende Rolle spielt 
dabei die überdauernde Samenbank, 
die nach Freilegung des Oberbodens 
auskeimen kann. (Fischer et al. 1990).

Abb. 11: Ausgehebelte, teilweise meterhohe Wurzelteller bilden aufgrund 
der Bodenverletzung ideale Standorte für das Aufkommen von Schlagflur-
vegetation. (Foto: Julia Kirchstetter)
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4.3 TWINSPAN
Die TWINSPAN-Teilung der Aufnahmen in zwei 
Gruppen erfolgte nach dem stärksten floristischen 
Gradienten (= ein Übergang zwischen der Arten-
zusammensetzung eines bestimmten Pflanzenbe-
standes) anhand einer Korrespondenzanalyse (Hill 
1979). Zweck dieser Teilung war es, einerseits eine 
Ordnung in der Vegetationstabelle herzustellen. 
Andererseits kann eine Gruppierung der Gesamtve-
getation in zwei floristisch unterscheidbare Gruppen 
durchgeführt werden, welche sich mit unterschied-
lichen Standortverhältnissen in Verbindung bringen 
lassen. In der zweiten TWINSPAN-Gruppe befin-
den sich auffallend mehr Charakterarten, die den 
Klassen Mulgedio-Aconitetea, Seslerietea albicantis, 
Erico Pinetea, Trifolio-Geranietea und Molinio-Ar-
rhenateretea angehören. Bei diesen Klassen handelt 
es sich um Offenland-Vegetation. Daraus kann der 
Schluss gezogen werden, dass Gruppe 2 Probeflä-
chen beinhaltet, die schon vor dem Windwurf re-
lativ aufgelichtet waren. Dieser Befund wird durch 
die hohe Deckung von Calamagrostis varia, die be-
reits im Aufnahmejahr 1990 existiert hat, gestützt.

4.4 DCA
Jede Pflanzengesellschaft kann als Ausdruck eines 
dynamischen Gleichgewichtes zwischen Arten und 
Umwelt gesehen werden, auf welches endogene und 
exogene Faktoren einwirken.

Multivariate Verfahren richten sich nach der floris-
tischen Ähnlichkeit von Aufnahmen. Ihre Lage im 
Diagramm basiert auf der Verteilung entlang von 
zwei Gradienten, welchen ein komplexes Gefüge 
unterschiedlicher Faktoren (wie Feuchte, Nährstoff-
gehalt, pH-Wert, Lichteinfluss, Temperatur, etc.) zu 
Grunde liegt. Aus dem Diagramm (Abb. 8) wird 
deutlich, dass sich die Punkte für die Probeflächen 
von Aufnahmejahr zu Aufnahmejahr näher rücken. 

Die Punkte von 1990 treten deutlicher getrennt 
von den restlichen Aufnahmen auf, die Aufnahme 
1993 wandert in die Aufnahmen 2001 und 2011 
leicht hinein, bleibt aber überwiegend als homoge-
ne Punktewolke zu erkennen. Die letzten beiden 
Aufnahmen vermischen sich am stärksten, obwohl 
zehn Jahre dazwischen liegen. Nicht nur die Pro-
beflächen werden floristisch ähnlicher, auch ihre 
standörtlichen Eigenschaften nähern sich, je mehr 
sie sich Richtung Waldzustand – im Sinne vom 
Aufkommen eines dichten, höheren Kronendaches 
der Baumschicht – entwickeln.

4.5 Die Waldgesellschaft
Vegetationsklassifizierung ist ein vom Menschen ge-
schaffenes Ordnungsprinzip (Dierschke 1994), das 
selten exakten Grenzen folgt. Die ursprünglich ver-
folgte Teilung der beiden Gruppen auf der unters-
ten Ebene der Klassifikationshierarchie – der Sub-
assoziation – erwies sich als nicht so aufschlussreich 
wie erwartet. Die Grenzen zwischen den Varianten 
Adenostylo-glabrae-Fagetum calamagrostietosum 
variae und –helleboretosum nigrii verschwimmen in 
und für beide Gruppen, überdies ist ein Übergang 
zum Saxifrago rotundifoliae-Fagetum gegeben und 
es treten auch diagnostische Arten aus dem Carda-
mino trifoliae-Fagetum auf.

Gesellschaftsübergänge können in Subassoziati-
onen und Varianten weiter aufgeschlüsselt wer-
den, über die Zugehörigkeit zu einer Assoziation 
entscheiden die Charakter- und Differentialarten 
(Dierschke 1994). Das Vorhandensein ungenauer 
Grenzen verdeutlicht sowohl den Mosaikcharak-
ter des Untersuchungsgebietes (lehmig-feuchte, 
exponierte, trockene, felsige Standorte), als auch 
die Schwierigkeit, die sich bei der Zuordnung ei-
nes vielfältigen Pflanzenverbandes in eine, maximal 
zwei Kategorien, ergibt. 

Die ineinandergreifende Existenz zweier Vegetati-
onstypen erkannte auch Splechtna (1994) auf der 
Untersuchungsfläche und nannte den Calamag-
rostis varia-Helleborus-Adenostyles glabra-Typ auf 
offenen Flächen und den Adenostyles glabra Aspe-
rula-Typ bei geschlossenem Bestand. Diese Gesell-
schaftstypen sind mit den TWINSPAN-Gruppen 
der vorliegenden Arbeit vergleichbar.

Splechtna (1994) verwendete die Syntaxonomie 
von Zukrigl, der bereits 1963 die Pflanzenver-
bände in der Gegend um den Rothwald unter-
sucht hatte. Zukrigl wies die damals erhobenen 
Pflanzengesellschaften ebenfalls dem Adenostyles 
glabra-Asperula-Typ, dem Calamagrostis varia-
Helleborus-Adenostyles glabra-Typ und zusätzlich 
dem Cardamine trifolia-Asperula-Typ (Zukrigl et 
al. 1963) zu. In dieser Arbeit wurde nach Willner 
& Grabherr (2007) klassifiziert. 

Auf der Karte der Untersuchungsfläche mit der 
Lage der Probeflächen (Abb. 2) lässt sich eine verti-
kale Grenze erahnen. Die Flächen, die laut TWIN-
SPAN den schattseitigen Standorten zugeteilt wur-
den liegen weiter östlich, jene, die der sonnseitigen 
Variante zugeteilt sind, liegen weiter westlich.

4.6 Die Vegetationsschichten
Die lebende Vegetationsdecke nahm im Verlauf 
der 20 Jahre folgendermaßen zu: Die Deckung 
aller Vegetationsschichten (Kraut-, Strauch- und 
Baumschicht, die im Zuge der Aufnahmen auf den 
Probeflächen erhoben wurden und die hypothe-
tisch übereinander gelegt werden) ergab nach dem 
Windwurf im Jahr 1990 eine Summendeckung 
(entspricht dem hypothetischen Überlagern der Ve-
getationsschichten) von 77%, während sie 20 Jahre 
danach eine Summendeckung von 135 % erreicht 
hatte (Abb. 3). 

Silva fera Nr 3_2014.indd   37 08.04.14   11:47



38 Silva Fera, Bd. 3/April 2014

Der gesamte Bestand erscheint auch 20 Jahre nach 
dem Sturmereignis noch sehr heterogen, wobei die 
Schicht mit der höchsten Masse eindeutig von der 
Strauchschicht repräsentiert wird und die Buche 
maßgeblich dazu beiträgt. Trotzdem treten - häu-
figer in mittleren und höheren Hanglagen - lichtere 
Stellen auf, z.B. dort wo viele geworfene Stämme 
zum Liegen kamen, wo der Fels zum Vorschein 
kommt oder an sehr steilen, flachgründigen Berei-
chen, die das Aufkommen einer üppigen Strauch-
schicht verhindern.

Auch die Krautschicht hat sich je nach kleinräumi-
ger Standortvariabilität und Hanglage differenziert 
entwickelt. Der markante Abfall ihrer Deckung im 
Aufnahmejahr 2001 kann auch hier auf die Schät-
zung von unterschiedlichen Bearbeiter/innen zu-
rückgeführt werden. Generell kann die Deckung 
mit bis zu 80% für die Krautschicht eines submon-
tanen Fichten-Tannen-Buchenwaldes als überdurch-
schnittlich hoch eingeschätzt werden. Der Mosaik-
charakter der Untersuchungsfläche, Hanglage und 
unterschiedliche Beschirmung durch Strauch- und 
Baumschicht fördern diese Entwicklung.

Die Entwicklung der Baumschicht zeigt eine deut-
liche Veränderung im Aufnahmejahr 2011. Es 
kommt zu einer Zunahme der Deckung und einer 
stärkeren Streuung der mittleren 50% der Aufnah-
men. Dies bedeutet eine heterogener werdende De-
ckung auf den verschiedenen Probeflächen, wieder 
begründet anhand der mosaikartigen Standortei-
genschaften wie sie auch zum Entwicklungsbild der 
Strauchschicht beitragen.

Die markante Abnahme der Deckung durch Tot-
holz von 1993 auf 2001 im Sinne von Vermodern 
oder Verrotten ist in diesem kurzen Zeitraum sehr 
unwahrscheinlich. Es sollten auch bei der Interpre-

tation dieses Ergebnisses wieder Schätzfehler durch 
den/die Bearbeiter/in herangezogen werden. Ein 
Grund für diese Fehlschätzung könnte das Auf-
kommen einer üppigen Krautschicht sein, die das 
Totholz subjektiv „weniger“ erscheinen lässt.

4.7 Die Zeigerwerte
Alle Zeigerwerte tendieren zumindest in den ersten 
drei Aufnahmejahren zu einem Anstieg, wobei eine 
Interpretation der errechneten linearen Regressio-
nen eine Beurteilung der Irrtumsrate zulässt: 
Anhand der vier Aufnahmedurchgänge innerhalb 
der 20 Jahre ist erkennbar, dass es kontinuierlich zu 
einer signifikanten Zunahme der Stickstoff- (Signi-
fikanz = 0,000), Temperatur- (Signifikanz = 0,001) 
und Lichtwerte (Signifikanz = 0,007) kam.

Dass die durchschnittlichen Zeigerwerte der 
Lichtzahl mit voranschreitender Waldentwick-
lung ansteigen, kann nur mit einer Zunahme der 
Lichtzeigerarten (die für eine Erhöhung des Durch-
schnittswertes sorgt) einhergehen. Dies klingt plau-
sibel, wenn man sich das Vorhandensein exponier-
ter, lichter Stellen (die bereits vor dem Windwurf 
existierten), vor Augen hält.

Durch ihren hohen Lichtzeigerwert und geringe 
Feuchte-, sowie Temperaturzeigerwerte entsteht der 
Eindruck, dass Probefläche Nr. 14 der „kontinen-
talste“ Standort aller erhobenen Flächen ist. Ihre 
exponierte Lage auf einer Kuppe und die edaphisch 
trockene Rendzina sind Standortattribute, die diese 
Fläche zum Ausreißer werden lässt. Im Gegenteil 
dazu ergaben sich für die Probeflächen Nr. 8 und 9 
sehr geringe Licht- und hohe Feuchtezeigerwerte. 
Feuchte- und Lichtzahl dürften in diesen Fällen ne-
gativ korrelieren. Einen ähnlichen Zusammenhang 
von Feuchte- und Lichtzahl ergaben auch Untersu-
chungen von Heinrichs et al. (2012).

Die Temperaturzahl ergab für die Flächen Nr. 6 
und 19 die höchsten Werte. Gemeinsam charakte-
risieren sie felsige Stellen und in beiden Fällen ha-
ben sich an diesen Standorten kräftige Bergahorne 
entwickelt.

Ausreichend Licht und Bodenfeuchte, wie an ih-
rem bevorzugten Standort in Schutthangwäldern 
(Ellenberg und Leuschner 2010), ermöglichen es 
dieser Baumart sich gegenüber der Buche durchzu-
setzen.

Aus den Auswertungen zur Reaktionszahl geht 
hervor, dass die im Hang weiter unten gelegenen 
Probeflächen (Nr. 3, 4, 5, 8 und 9) einen minimal 
erhöhten pH-Wert aufweisen, was mit dem höheren 
Anteil an Kalksteinbraunlehm im unteren Hangab-
schnitt zu tun haben könnte.

Die Signifikanzwerte der Stickstoffzahl sind sehr 
aussagekräftig, das heißt der Stickstoffgehalt an 
den Standorten steigt mit voranschreitender Ve-
getationsentwicklung. Dieser Verlauf lässt sich 
vor allem mit den Probeflächen Nr. 5, 6 und 8 
mit dem höchsten Stickstoffwert in Verbindung 
bringen. Dies sind unter anderem auch die Flä-
chen, die die unteren Positionen in den Boxplots 
zur Lichtzahl einnehmen. Standorte mit hohem 
Stickstoffgehalt sind also jene, an denen weniger 
Licht einfällt. Hier liegt ebenfalls eine negative 
Korrelation vor. 

Ein stetiger Anstieg des Stickstoffwertes auch 
noch nach 20 Jahren, könnte mit der zunehmen-
den Waldentwicklung zu tun haben, da durch 
eine üppige Vegetationsdecke der Nährstoffein-
trag im Zuge der Remineralisation von Laubst-
reu für höheren Stickstoffeintrag sorgt (Kuntze 
1988).
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Der Anstieg der Feuchtezahl korreliert mit der 
zunehmenden Entwicklung der Strauch- und 
Baumschicht, die an den betroffenen Stellen für 
ein feuchteres Waldklima sorgt. Arten der Klassen 
Calluno-Ulicetea und Mulgedio-Aconitetea zeugen 
von feuchten Standorten, aber auch folgende Arten 
mit hohen Feuchtezeigerwerten kommen vermehrt 
im Bestand vor: Adenostyles alliariae, Impatiens 
noli-tangere, Pimpinella major, Circaea alpina, 
Aconitum napellus, Dryopteris mas und Asplenium 
viride.

4.8 Biodiversität und Totholz
Wiederkehrende Kalamitäten treiben die Erneue-
rung und Regeneration von Waldbeständen voran 
und tragen zur Biodiversität bei. Untersuchungen 
zur Vegetationsentwicklung nach Windwurf aus 
dem Nationalpark Bayerischer Wald fanden relativ 
geringe Artenzahlen in ungestörten Fichtenwäl-
dern (6-7 Arten pro 100 m²). Auf nach Windwurf 
geräumten, belassenen, sowie vom Borkenkäfer 
befallenen Flächen kamen etwa doppelt so viele 
Arten vor (12,2-13,8 pro 100m²) (Fischer et al. 
1990). 

Oberdorfer (1978) erwähnt den diversitätsfördern-
den Effekt, der bei einem artenreichen Baumbe-
stand auf die Krautschicht überschlägt. Je mehr 
Baumarten in einem Bestand vorhanden sind, umso 
höher ist die Nischenvielfalt durch kleinräumige 
Heterogenität des Strahlungsklimas, Bodenchemis-
mus und Feuchtehaushaltes am Waldboden. Dies 
fördert die Diversität der Krautigen. Außerdem las-
sen Mischbestände einen höheren Lichteintrag bis 
auf Bodennähe zu und tragen zum Aufkommen 
lichtbedürftiger Krautiger bei.

Das Vorkommen von Totholz unterschiedlichster 
Verfallstadien bietet neben vielfältigem Lebens-

raum für höhere und niedere Organismen, wie 
Mikroorganismen, Pilze, Flechten, Moose, In-
sekten, Vögel oder Kleinsäuger, auch Substrat für 
höhere Pflanzen. Das vermodernde Holz birgt 
unterschiedliche Temperatur- und Feuchteeigen-
schaften in Holz und Borke und bildet so ein ab-
wechslungsreiches Nischenangebot. Die Bedeu-
tung von stehendem und liegendem Totholz wird 
in der außergewöhnlich hohen Anzahl von bis zu 
4000 teilweise hoch spezialisierten Pflanzen- und 
Tierarten deutlich, die davon profitieren (Lässig & 
Motschalow 2000).

4.9 Verjüngung
Verjüngung in natürlichen Wäldern (sowie in Ur-
wäldern) sorgt für die Aufrechterhaltung und Sta-
bilität des Bestandes. Aus den Aufnahmen zum 
Baumbestand von 1990 bis 1993 ist herauszulesen, 
dass sich die Verjüngung zwar in ihrer Höhenklasse 
verschob, aber kaum eine weitere Ansamung durch 
Mastbäume stattfand (Splechtna 1994).

In den oberen Hangbereichen konnten zwar we-
niger Bäume vermerkt werden, diese sind aber oft 
sehr mächtig und können in den meisten Fällen 
als Überlebende der Sturmkatastrophe gesehen 
werden. Dieses Argument wird von den Auswer-
tungen zur Baumhöhe (zumindest für die Buche) 
gestützt. 

Die Verjüngung war bereits in den ersten Aufnah-
men von Splechtna (1994) vorhanden und konnte 
sich besonders in den feuchteren Unterhanglagen 
in eine üppige Strauch- und Baumschicht differen-
zieren. Hauptsächlich die Buche hat hier durch die 
hohe Schattentoleranz, die sie gegenüber anderen 
Keimlingen wettbewerbsfähiger macht, ihren Vor-
teil (Schmidt 2005). Auf Probefläche Nr. 2 (Abb. 
10) ist der positive Einfluss des stehengebliebenen 

Mastbaumes besonders eindrücklich zu erkennen, 
der neben den tiefgründigen, lehmigen Bodenver-
hältnissen der Buchenverjüngung entgegen kam. 

Die Fichte zeigt ihr Verjüngungsoptimum an stei-
len, flachgründigen Standorten. Durch die leichte 
Verbreitung ihrer Samen und ihre Fähigkeit, auf 
blockigen, flachgründigen Kalkböden gut zu kei-
men, kann sie als Pionierbaumart im weitesten Sinn 
gesehen werden und konnte so der Buchenkon-
kurrenz teilweise entkommen. Tatsächlich ist der 
Fichtenanteil auf der Edelwies nicht (wie sonst sehr 
häufig für österreichische Wälder) durch künstli-
che Einbringung, sondern aufgrund der Nutzung 
im Kahlhieb (gleichbedeutend mit Kahlschlag) in 
dem die Fichte aufgrund ihres schnellen Wachs-
tums gefördert wurde und dem damaligen Eintrieb 
von Weidetieren, die durch Fraß eine Weiterent-
wicklung von jungen Buchen verhinderten, erhöht 
(Splechtna 1994).

Durch die S-SO-exponierte Hanglage, wo die Son-
neneinstrahlung intensiv und die Standorte stellen-
weise trocken sind, fällt die Verjüngung durch die 
temperatursensible Tanne sehr gering aus. Über-
dies fehlt ihr der Schutz vor Spätfrösten. Die ge-
nerelle Flachgründigkeit des Standortes kommt der 
Tanne (als potentiellen Pfahlwurzler) ungelegen. 
Tiefgründige, gut wasserversorgte Böden ermögli-
chen ihren Wurzeln ein Hinabwachsen in feuchte 
Bodenschichten (Zukrigl 1961). In der Neuansied-
lung erweisen sich zusätzlich ihre schweren Samen 
verbreitungstechnisch als nicht förderlich (Kutter & 
Gratzer 2006).

Die räumliche Verteilung der Baumschicht wird 
also von aktuellen Umweltbedingungen, Konkur-
renzdruck und der Verteilung der Jungpflanzen be-
einflusst (Fischer et al. 1990).
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4.10 Verbiss und Wipfelbruch
Für das untersuchte Gebiet sind Rotwild und Reh 
als Schalenwild bekannt. Die erhobenen Verbiss-
Schäden deuten auf eine kaum vorhandene bis ge-
ringe Verbiss-Problematik hin. Es scheint, dass 
die Häufigkeit einer Baumart mit der Anzahl der 
Verbiss-Schäden korreliert, ganz nach der Devise, 
dass verbissen wird, was vorhanden ist – im Fall 
der Edelwies trifft das auf die Buche zu. Im oberen 
Hangbereich fallen Schäden grundsätzlich geringer 
aus, da dort weniger junge, für das Wild leichter 
zugängliche Bäume stehen. Auch im Hangfuß-Be-
reich sind die Probeflächen Nr. 2, 8 und 9 vom Ver-
biss verschont geblieben. Hier dürfte möglicherwei-
se die dichte Strauchschicht dem Wild den Zugang 
erschwert haben. Es kann aber auch davon ausge-
gangen werden, dass im Gebiet heimische Kleinsäu-
ger, wie unterschiedliche Maus- und Schläferarten, 
Hasen, und Eichhörnchen maßgeblich zur Verbiss-
Problematik (z.B. durch Fressen von Baumknospen, 
Keimlingen und Samen) beitragen (Kempter 2006).

Schäden, die durch Wipfelbruch entstanden sind, 
betreffen zumeist die Buche. Sie gilt zwar als bruch-
resistente Baumart und trotzt der Schneelast mit der 
Aneignung von Säbelwuchs (Ellenberg & Leusch-
ner 2010), es knicken jedoch auch ihre Äste bei zu 
starker Belastung. Der Baum treibt weiter aus und 
nimmt eine typische verkrüppelte Form an. Nadel-
bäume, die die Schneelast durch ihre wintergrünen 
Zweige besonders abbekommen, überleben starke 
Bruchschäden in jungen Jahren nicht (Ellenberg & 
Leuschner 2010).
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Seite 42 bis 46:

Tabelle 3 enthält alle von 1990 – 2011 erhobenen Da-
ten des Standortes sowie die aufgenommenen Arten 
(nach Zukrigl 2005). Die Teilflächen Nr. 5, 7, 16 und 
18 fehlen im Aufnahmejahr 2011. Die Reihenfolge 
der Arten richtet sich nach Vegetationsklassen (Will-
ner et al. 2007; Mucina et al. 1993a, b), die vertikal 
am linken Rand der Tabelle angeführt sind. Anm.: 
Fläche Nr. 17 wurde vollständig aus den Untersu-
chungen ausgeschlossen
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Die Moosflora 
des Wildnisgebietes Dürrenstein

Harald G. Zechmeister &
Heribert Köckinger

Zusammenfassung

Bei Begehungen in den Jahren 2011 und 2012 wur-
den im Wildnisgebiet Dürrenstein 280 Moosarten 
gefunden. Dies sind 35% der gesamten Niederöster-
reichischen Moosflora. Darunter befanden sich vier 
Arten, die in NÖ als vom Aussterben bedroht gel-
ten (CR), weitere sechs Arten sind stark gefährdet 
(EN). Die FFH Arten Buxbaumia viridis, Scapania 
carinthiaca, Dicranum viride und Mannia triand-
ra konnten in teilweise größeren Populationen ge-
funden werden. Das Wildnisgebiet muss vor allem 
für Totholzarten als eines der wertvollsten Refugien 
in NÖ betrachtet werden. 

Abstract

The bryophyte survey in the Wilderness Area Dür-
renstein in the years 2011 and 2012 yielded 280 
bryophyte species. This is 35% of the total species 
number of Lower Austria. Among these, four spe-
cies are listed as “Critically Endangered” and six 
species are ranked as “Endangered” in the Red Data 
List of bryophytes for Lower Austria. Four species, 
which are listed in the Annex II of the FFH direc-
tive, were found in viable populations (Buxbaumia 
viridis, Scapania carinthiaca, Dicranum viride, 
Mannia triandra). The wilderness area is especially 
valuable for its huge amounts of dead wood within 
its almost untouched forests.

1. Einleitung 

Moose stehen stammesgeschichtlich zwischen den 
Algen und den Gefäßpflanzen. Moose sind keine 
einheitliche Verwandtschaftsgruppe. Sie sind viel-
mehr polyphyletisch, also parallel, entstanden. Es 
gibt drei Gruppen, die je nach Bearbeiter unter-
schiedlichen systematischen Rang innehaben: Die 
Hornmoose (Anthoceratophyta), welche zu den 
allerersten Landpflanzen zählten, die Lebermoose 
(Marchantiophyta) und die Laubmoose (Bryophy-
ta). 
Der Lebenszyklus umfasst zwei Generationen, den 
haploiden Gametophyten – die eigentliche, grüne 
Moospflanze – und den diploiden Sporophyten. Bei 
den Moosen erreicht demnach die haploide Phase 
die größte Differenzierung im gesamten Pflanzen-
reich. Als Relikt ihrer Abstammung sind sie in ihrer 
Fortpflanzung noch an Wasser gebunden. Im Spo-
rophyten findet die Meiose und das Heranreifen der 
Sporen statt. Die systematische Gliederung vieler 
Moosgruppen basierte bis vor wenigen Jahren vor-
wiegend auf der Differenzierung des Sporophyten. 
Heute stützt sich diese Gliederung auch stark auf 
molekularbiologische Ergebnisse.
Moose sind in Bezug auf ihren anatomisch-mor-
phologischen Bau relativ einfach. Die meisten Laub- 
und Lebermoose sind in Stämmchen und Blättchen 
gegliedert, und jenen der Gefäßpflanzen analog. 
Rhizoide kommen bevorzugt am unteren Ende des 
Stämmchens vor, können aber an allen Teilen des 
Gametophyten wachsen. Sie dienen primär der An-
haftung und kapillaren Wasserleitung. Hornmoo-
se und manche Lebermoose haben die Wuchsform 
des Thallus, das ist ein mehrschichtiger, meist re-
lativ ungegliederter, flächiger Pflanzenkörper mit 
komplexem, anatomischem Bau (Richardson 1981; 
Schofield 1985; Frahm 2000; Vanderpoorten & 
Goffinet 2009).

Moose zeigen eine große Vielfalt an physiologischen 
Anpassungen (z.B. Smith 1982; Bates & Farmer 
1992; Bates et al. 1998). Moose gehören zu den 
poikilohydrischen Lebewesen, das heißt der Zell-
druck (Turgor) ist der Feuchtigkeit der Umgebung 
angepasst. Moose sind meist nur eine bis wenige 
Zellschichten dick, und von keiner durchgehenden 
schützenden Wachsschicht (Cuticula) umgeben. Sie 
nehmen daher das Wasser und die Nährstoffe über 
die gesamte Oberfläche auf. Nur wenige, ursprüng-
liche Arten besitzen ein funktionierendes Leitge-
fäßsystem. Aus diesen Gründen gedeihen Moose in 
feuchten bzw. niederschlagsreichen Regionen wie 
dem Wildnisgebiet besonders gut. 
Die meisten Moose haben ein deutlich geringeres 
Temperaturoptimum als die Gefäßpflanzen (ca. 15 
°C). Das Optimum mancher Hochgebirgs- und 
polaren Arten liegt um 5 °C, manche Spezialis-
ten können sogar unter 0 °C noch positive Assi-
milationsleistungen erbringen (z.B. unter einer 
Schneedecke). Die zu verwertende Lichtmenge (der 
Fachmann spricht vom Lichtkompensationspunkt) 
variiert in Anpassung an die Tageslänge. Alle diese 
Eigenheiten führen dazu, dass Moose in den Hoch-
lagen einen großen Anteil an der Biomasse haben. 
Die Populationsbiologie vieler Moosarten ist hoch 
interessant. Das für Moose erstellte Lebensformen-
konzept von During (1979, 1992) war Vorbild für 
ähnliche Konzepte bei Höheren Pflanzen. In Ab-
hängigkeit von Lebenszyklus, Vermehrungsstrate-
gien und Lebensdauer der Standorte variieren die 
Überlebensstrategien. Unter den Moosen gibt es 
zahlreiche Pionierarten und Arten, die auf periodi-
sche Störungen des Lebensraumes angewiesen sind. 
Andere bevorzugen die Kontinuität weitgehend sta-
biler Lebensräume wie Wälder oder Moore.
Moose eignen sich aufgrund ihrer anatomisch-mor-
phologischen Voraussetzungen in besonderem Maße 
als Bioindikatoren. Moose finden seit einigen Jahr-
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zehnten verstärkt Anwendung im Bereich der Bioin-
dikation und des Biomonitorings (Burton 1990; 
Zechmeister et al. 2003) und sind als Instrument der 
Umweltkontrolle nicht mehr weg zu denken.
Die Mooswelt des Wildnisgebietes war bislang er-
staunlich schlecht erforscht. Selbst in der Blütezeit 
der bryologischen Erforschung Österreichs Mitte 
des 19. Jahrhunderts sind Forscher aufgrund der 
schlechten Erreichbarkeit kaum ins Kerngebiet des 
Wildnisgebietes vorgedrungen. Von der Nordseite 
des Dürrenstein, der Umgebung und den Zugän-
gen zur Ybbstaler Hütte sowie vom Obersee gibt 
es einige historische Befunde, nicht aber eindeutig 
dem heutigen Urwaldgebiet zuordenbare Veröf-
fentlichungen oder Herbarbelege (Gendo 2013). In 
Arbeiten aus jüngerer Zeit (z.B. Grabherr & Zech-
meister 1989) sind nur punktuelle Nennungen von 
Moosen enthalten, weil der Schwerpunkt der Ar-
beiten nicht auf den Moosen lag – oder in manchen 
Fällen einfach aus Unkenntnis der Moosarten. 
Die vorliegende Arbeit ist somit die erste umfassen-
de Bearbeitung der Moosflora des Wildnisgebietes. 
Aufgrund der vergleichsweise hohen Diversität im 
Gebiet, der Unzugänglichkeit vieler Teile und der 
finanziell begrenzten Arbeitszeit stellt diese Arbeit 
keinerlei Anspruch auf Vollständigkeit, beinhaltet 
aber zweifelsfrei einen Großteil der Moosarten, was 
nicht zuletzt durch den Nachweis vieler seltener Ar-
ten belegt wird.

2. Methodik

Im Jahr 2011 wurden in mehrtägigen Geländebe-
gehungen der Große Urwald, die Gegend um den 
Bärwiesboden, sowie die Hochlagen des Dürren-
steingebietes untersucht. 
Im Jahr 2012 wurden Großer und Kleiner Urwald 
und deren Umgebung nochmals begangen um all-
fällige Vorkommen nicht regelmäßig auftretender 

Arten zu überprüfen. Außerdem wurden auf diesem 
Wege auch die Epilithen und Epiphyten der tieferen 
Lagen eingehend erfasst. Durch die zweimalige Be-
gehung in unterschiedlichen Jahren konnten auch 
wichtige Beobachtungen über die selten fruchten-
den Populationen (z.B. der FFH-Art Buxbaumia 
viridis) getätigt werden. Zudem wurde erst bei der 
zweiten Begehung die winzige FFH-Art Scapania 
carinthiaca gefunden. Weiters wurde im August 
2012 auch der Hundsaubachgraben bryologisch 
untersucht.
Die Hochlagen des Dürrensteins wurden von He-
ribert Köckinger, die anderen Flächen von Harald 
Zechmeister untersucht. Moosproben wurden nur 
in Ausnahmefällen zur späteren Nachbestimmung 
entnommen. FFH-Arten mit Ausnahme von Scapa-
nia carinthiaca wurden gänzlich geschont.
Die Nomenklatur der Moosarten richtet sich nach 
Köckinger et al. (2013), die gesammelten Belege 
sind im Privatherbar Zechmeister einsehbar.

3. Ergebnisse

Im Zuge dieser Untersuchungen konnten im Wild-
nisgebiet 280 Moosarten gefunden werden, davon 
sind 80 den Lebermoosen (Marchantiophyta) und 
200 den Laubmoosen (Bryophyta) zuzuordnen.

3. 1. Kurze Beschreibung der wichtigsten 
Habitate
Im Untersuchungsgebiet gibt es kaum einen Le-
bensraum oder ein Substrat, das nicht von Moosen 
besiedelt wird. Auf Böden und Felsen, Lebend- und 
Totholz sowie in den Bächen sind zahlreiche Moose 
zu finden. 

Zu den häufigsten Laubmoosarten zählen die Kalk-
felsmoose der montanen Stufe wie Tortella tortuo-
sa, Ctenidium molluscum, Encalypta streptocarpa, 

Fissidens dubius oder die Lebermoose Preissia qua-
drata, Scapania aequiloba und Plagiochila porello-
ides. In Abhängigkeit von Beschattung, Neigung 
der Wuchsflächen und Feuchtigkeit ist ein reiches 
nebeneinander unterschiedlichster Wuchsformen 
zu finden. Auffällige Gehänge (entsprechend der 
Typologie von Mägdefrau 1982) von Neckera- oder 
Orthothecium-Arten wachsen neben den winzigen 
Individuen von Campylium halleri oder Gymnosto-
mum calcareum.
Epiphyten sind in Bezug auf Biomasse und Arten-
zahl eine wichtige Komponente der Mooswelt im 
Wildnisgebiet. Regelmäßig vorkommende Epiphy-
ten sind Porella platyphylla, Neckera crispa, Radula 
complanata, Frullania dilatata., Pterigynandrum 
filiforme, Ulota crispa oder Orthotrichum-Arten.  
Das epiphytische Vorkommen von Antitrichia cur-
tipendula (VU), einer sehr schadstoffempfindlichen 
Art, weist darauf hin, dass sich in den letzten Jah-
ren die Luftqualität deutlich verbessert hat. Das 
Vorkommen von Neckera pennata (CR), welche im 
restlichen NÖ aufgrund von Luftverschmutzungen 
der 70er Jahre fast völlig ausgestorben ist, muss als 
Besonderheit angeführt werden.

Totholzmoose sind dem hohen Substratangebot 
entsprechend überaus reichlich vertreten. Übli-
cherweise in NÖ seltene Arten entwickelten im 
Wildnisgebiet ungewöhnlich große Populatio-
nen. Calypogeia suecica (VU), Cephalozia leucan-
tha (VU-R), Tritomaria excecta (NT), Bazzania 
tricrenata (NT), Mylia taylori (NT; siehe Abb. 1) 
oder Riccardia multifida (VU-R) sind nur einige 
häufige Beispiele. An seltenen Moosen sind neben 
den unten ausführlicher beschriebenen FFH-Arten 
Buxbaumia viridis (CR) und Scapania massalongi 
(CR), noch Scapania umbrosa (NT), S. apiculata 
(CR), Harpanthus scutatus (CR) oder Jungerman-
nia subulata (VU-R) zu nennen.
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Die Moore sind von einigen besonderen Arten 
besiedelt. Bemerkenswert sind die hier regelmäßig 
vorkommenden, jedoch in NÖ ansonsten seltenen 
Arten Warnstorffia fluitans (VU), W. exannulatus 
(VU) oder Calliergon giganteum (VU). Beson-
ders bemerkenswert ist auch das Vorkommen des 
Eiszeitreliktes Cinclidium stygium (EN) sowie des 
Koprophyten Splachnum sphaericum (EN) am Bär-
wiesboden. Dieser ist auch für Torfmoose (Sphag-
num palustre, S. subsecundum; siehe Abb. 2) der 
einzige Standort im Wildnisgebiet.

Bodenmoose in den Laubwaldgebieten sind auf-
grund des im wahrsten Sinne des Wortes erdrü-
ckenden Laubfalls rar. Eine Besonderheit an sehr 
steilen N-exponierten Hängen entlang des Roth-
hausbaches ist Hookeria lucens, eine subatlantische 
Art (Abb. 3).

Erwähnens-
wert sind 
auch einige 
Moose in den 
Bächen. Ne-
ben den zu 
erwartenden 
Kalkzeigern 
der Gattung 
C r a t o n e u -
ron/Palus t-
riella fanden 
sich Cincli-
dotus aqua-
ticus (VU), 
eine in Ös-
terreich in-
z w i s c h e n 
rare Art der 
K a l k b ä c h e 
und Fontina-

lis antipyretica, letztere eher eine 
Tieflandart.
Die Rasen der Hochlagen beher-
bergen eine Reihe von Arten, die 
in NÖ aufgrund der wenigen ver-
gleichbaren Höhenlagen selten 
sind. Als schöne Beispiele können 
die thallosen Lebermoose Sau-
teria alpina (NT) oder Asterella 
lindenbergiana (VU-R) angeführt 
werden. Die Artenzahlen der oft 
recht kleinwüchsigen Moose in 
den Hochlagen sind sehr groß. Als 
Besonderheiten können Lophozia 
wenzelii (CR), Oncophorus virens 
(NT), Didymodon subandreaeoides 
(VU-R) oder Bryum amblyodon 
(VU-R) genannt werden.  

Abb. 1: Das Totholzmoos Mylia taylori findet sich im Rothwald fast auf 
jedem liegenden Totholz mit einem Durchmesser von über 80 cm (Foto: H. 
Zechmeister).

Abb. 2: Sphagnum subsecundum ist eines der basentoleranteren Torf-
moose und am Bärwiesboden reichlich vertreten. Die Gattung Sphag-
num ist auch im Anhang V der FFH-Richtlinie aufgelistet (Foto: H. 
Zechmeister)
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3. 2. Seltene und bemerkenswerte Arten
Von den im Wildnisgebiet vorkommenden Arten 
sind 33 in der Roten Liste der Moose Österreichs 
(Grims & Köckinger 1999; Saukel & Köckinger 
1999) gelistet. Bezogen auf die Rote Liste von Nie-
derösterreich (Zechmeister et al. 2013) sind dies 66 
gefährdete Arten. Die Aufteilung auf Gefährdungs-
kategorien ist in Tabelle 1 ersichtlich.

Tab. 1: Anzahl gefährdeter Arten des Wildnisge-
bietes gegliedert nach Gefährdungskategorien (ent-
sprechend den IUCN Gefährdungskategorien); 
CR- Critically Endangered, EN – Endangered, VU 
– Vulnerable, NT – Near threatened, VU-R – Rare, 
LC - Least concern; * Kategorie wird in RL A nicht 
geführt; Rote Liste der Moose Österreichs (Grims & 
Köckinger 1999; Saukel & Köckinger 1999), RL NÖ 
Rote Liste der Moose Niederösterreichs (Zechmeister 
et al. 2013).

Kategorie CR EN VU VU-R NT LC

RL A 1 5 17 10 * *

RL NÖ 4 6 30 28 30 182

3.3. Arten des Anhangs II der FFH-Richtlinie
Als besonders bemerkenswert sind die Funde der im 
Anhang II der FFH-Richtlinie gelisteten Moosar-
ten Buxbaumia viridis, Dicranum viride, Mannia 
triandra und Scapania carinthiaca (= massalongi) 
zu verzeichnen. 
Das Wildnisgebiet stellt für Buxbaumia viridis in 
Niederösterreich das mit Abstand bedeutendste Re-
fugium dar. Diese Art, die nur fruchtend zu erken-
nen ist, hat einen auffallend großen Sporophyten 
und wächst in einzelnen Individuen, seltener kleinen 
Populationen. Die Bestände im Gebiet sind auch ös-
terreichweit als herausragend einzustufen, obwohl 
die Art in Österreich nach derzeitigem Wissen einen 

Verbreitungsschwerpunkt in Kärnten haben 
dürfte. B. viridis braucht altes, bevorzugt lie-
gendes Totholz mit einem Durchmesser von 
mindestens 80 cm. Derartige Strukturen sind 
aus den Wirtschaftswäldern völlig und auch 
aus Bann- und anderen geschützten Wäldern 
aus „Forstschutzgründen“ verschwunden. 
Niederschlagsreiches Klima und mäßige Be-
schattung sind gleichfalls förderlich für das 
Wachstum. Alle diese Voraussetzungen sind 
im Rothwald gegeben. Außerhalb des Roth-
waldes konnte in Niederösterreich B. viridis 
nur einmal an einem einzelnen Baumstrunk 
im Höllental gefunden werden, sowie 2013 
im Rahmen einer bryologischen Exkursion 
in der Umgebung des Obersees. Dieser Fund 
weist auf die besondere Bedeutung der Regi-
on um den Dürrenstein für das Vorkommen 
dieser seltenen Moosart hin. Der Höllental-
Bestand ist sehr isoliert und ein Einzelvorkommen. 
Vor allem der Rothwald mit seinem alten liegenden 
Totholz und den vitalen Populationen kann das 
Überleben dieser Art in Niederösterreich auch län-
gerfristig sichern. Eine allfällige Gefährdung durch 
Luftschadstoffe, auf welche die Art empfindlich 
reagiert (Wiklund 1998) kann nicht ausgeschlossen, 
kann aber im Gebiet als gering eingestuft werden. 
Wie die Begehungen in den beiden aufeinander fol-
genden Jahren 2011 und 2012 gezeigt haben, ist 
die Sporophytenproduktion (und nur dann ist das 
Moos zu erkennen) recht unterschiedlich. Im Jahr 
2012 konnte kein einziger Sporophyt gefunden 
werden, auch nicht an den Standorten des Vorjah-
res. Dies könnte einerseits mit den ungewöhnlichen 
Witterungsbedingungen von 2012 in Zusammen-
hang stehen, aber auch mit der außerordentlich 
hohen Mausdichte von 2012 – die Sporophyten 
sind als eiweißreiche Nahrung für Kleinnager sehr 
attraktiv. Die aufeinander folgenden Begehungen 

Abb. 3: Hookeria lucens, ein subatlantischer Bodenbewoh-
ner, welcher im Rothwald eine seiner nordöstlichsten Enkla-
ven in Österreich hat (Foto: H. Zechmeister)

zeigen, dass ein Nichtvorfinden des Mooses keines-
falls als „Aussterben“ betrachtet werden darf – und 
unterstreicht die Unzulänglichkeit eines einmaligen 
Monitoringdurchganges.
Das Vorkommen von Dicranum viride ist gleich-
falls wichtig. Außer dem Vorkommen im Rothwald 
gibt es in NÖ bislang nur drei weitere Vorkommen 
(Vordere Tormäuer, Seetal/Lunz, Wachau). D. viri-
de hat einen Verbreitungsschwerpunkt in den west-
lichen Nördlichen Kalkalpen. Wie B. viridis ist auch 
D. viride auf alte Wälder in luftfeuchten Gebieten 
angewiesen, kommt jedoch nicht auf Totholz, son-
dern epiphytisch, bevorzugt auf alten Buchen, vor. 
Die Populationen im Rothwald sind vital und über 
mehrere Bereiche verstreut. 
Mannia triandra wurde im Hundsaubachgra-
ben gefunden. M. triandra ist ein kleines thal-
loses Lebermoos mit charakteristischen Gamet-
angienständen. Es wuchs in typischer Weise auf 
einem schmalen Vorsprung in einer überhängenden 
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Kalkfelswand etwas oberhalb des Forstweges im 
Hundsaubachgraben. In NÖ kommt es bevorzugt 
in tieferen Lagen vor. Es ist von weiteren Bestän-
den in geschützten Lagen und Balmen von südex-
ponierten Kalkfelswänden auszugehen. Durch die 
schwierige Erreichbarkeit bzw. das Vorkommen in 
höheren Bereichen der Felswände sind die Bestände 
oft nur schwierig zu orten.
Scapania carinthiaca (= S. massalongi) wurde auf 
altem, liegendem Totholz in der Nähe des Rothaus-
baches gefunden. Dies ist auch allgemein der be-
vorzugte Wuchsort dieser Art. Die Population ist 
klein, aber aufgrund der Vielzahl an potentiellen 
weiteren Wuchsorten und dem Schutzstatus des 
Gebietes scheint ein Überleben der Art gewähr-
leistet. Der Fundpunkt im Rothwald ist der einzige 
Fundpunkt dieser Art in NÖ! Der Fund ist umso 
wichtiger, als die Art zwar in der FFH-Richtlinie 
angeführt wird, aber nicht in den einschlägigen ös-
terreichischen Listen. Die Art sollte daher für Ös-
terreich nachnominiert werden.
Tayloria rudolphiana konnte während der Bege-
hungen im Gebiet nicht gefunden werden. T. rudol-
phiana wächst auf Greifvogeldung bzw. Greifvogel-
gewölle, auf waagrechten Ästen älterer, freistehender 
Bergahorne, seltener auch Buchen. Da das Auffinden 
der Art extrem schwierig ist (die Art muss fruch-
ten um erkannt zu werden; die Einsehbarkeit und 
Erreichbarkeit der höher gelegenen Äste ist oft un-
möglich), die Voraussetzungen für ein Vorkommen 
der Art im Wildnisgebiet aber vielfach gegeben sind, 
kann ein Vorkommen der Art im Gebiet vermutet 
werden. Zudem gibt es alte Befunde vom Obersee.

3. 4. Arten des Anhangs V der FFH-Richtlinie
Im Anhang V sind die Moosgattungen Sphag-
num und Leucobryum gelistet. Moose der Gattung 
Sphagnum sind im Wildnisgebiet aufgrund des ba-
senreichen Untergrundes nur in den Mooren zu 

finden (Bärwiesboden). Konkret handelt es sich um 
S. palustre und S. subsecundum. 
Leucobryum glaucum und L. juniperinum wurden 
im Kleinen Urwald sowie in den Hochlagen gefun-
den. Die Populationen sind eher klein.
Eine Gefährdung durch Besammlung, welche für 
die Erstellung des Anhangs V ausschlaggebend war, 
fällt im Wildnisgebiet aufgrund des Schutzstatus 
und Betretungsverbotes weg.

3.5. Weitere, sehr bemerkenswerte Arten 
Brachythecium geheebii (VU-R, einziger Fund in 
NÖ) – Diese seltene Art wächst auf Karbonatfels-
blöcken nahe der Legsteinhütte;
Bryum amblyodon (VU-R, einziger Fund in NÖ) – 
Fundort war eine Doline am Dürrenstein;
Cinclidium stygium (EN) – Eiszeitrelikt im Moor 
am Bärwiesboden;
Didymodon subandreaeoides (VU-R, Neufund für 
NÖ) – Die erst vor einigen Jahren neu beschriebene 
Art wurde am Westgrat des Dürrensteins gefunden;
Fissidens osmundoides (VU-R) – Wächst auf schat-
tigem, teilweise sehr feuchtem Humus, im Gebiet 
gefunden am Westgipfel des Dürrensteins;
Harpanthus scutatus (EN, einziger Fund in NÖ) – 
Wurde auf Totholz im Urwald Rothwald nachgewiesen;
Jungermannia subulata (VU-R, Neufund für NÖ) 
– Entdeckt auf Totholz im Urwald Rothwald;
Lophozia wenzelii (CR, einziger Fundpunkt in NÖ) 
– Eine sehr seltene Art, entdeckt von Heribert Kö-
ckinger in einer Doline am Dürrenstein;
Neckera pennata (CR, einziger Fund in NÖ) – 
Wurde auf einer Tanne im Urwald Rothwald ge-
funden, ein höchst ungewöhnlicher Standort einer 
inzwischen sehr selten gewordenen Art;
Scapania apiculata (CR, Neufund für NÖ) – Wächst 
gleichfalls auf Totholz im Urwald Rothwald;
Scapania helvetica (VU-R, Neufund für NÖ) – 
Dürrenstein, Westgipfel;

Tayloria froehlichiana (VU-R) – Kommt vorwie-
gend auf Böden in den Hochlagen der Kalkgebirge 
vor, im Gebiet am Westgrat des Dürrensteins;
Tayloria serrata (VU-R) – Wächst bevorzugt auf 
verrotteten Exkrementen von Weidevieh, manch-
mal auch auf Humus und morschem Holz, im 
Gebiet bezeichnenderweise nahe der Legstein-
hütte;
Zygodon gracilis (VU-R, Neufund für NÖ) – Im 
Gegensatz zu den meist epiphytisch wachsenden 
Arten der Gattung kommt dieses Moos auf feuch-
ten Kalkfelsen vor und wurde gleichfalls am West-
grat des Dürrenstein gefunden.

4. Schlussfolgerungen
Das Wildnisgebiet Dürrenstein ist ein sehr wich-
tiges Refugium für das Überleben einer ganzen 
Reihe von in NÖ sehr selten gewordenen Arten. 
Dies betrifft vor allem Arten des großen liegenden 
Totholzes (Abb. 4), welches aus den Wirtschafts-
wäldern weitgehend verschwunden ist. In Kom-
bination mit den relativ hohen Niederschlägen er-
möglicht das leicht bis stark verwitterte Substrat 
Totholz das Wachstum einer Vielzahl von stark 
austrocknungsempfindlichen Lebermoosen, aber 
auch der FFH Laubmoosart Buxbaumia viridis. 
Die durch Niederschläge und den Rothausbach 
bedingte hohe Luftfeuchtigkeit schafft für viele 
Moose an lebenden Bäumen ein ideales Klima. Die 
Moose der Moorbestände sind schön ausgebildet, 
obwohl sie z.B. im Vergleich zu jenen am Obersee 
nicht außergewöhnlich sind. Die Hochlagen jedoch 
sind wertvolle standörtliche Ergänzungen und be-
herbergen sicher noch eine Vielzahl an weiteren 
bemerkenswerten Moosen. Selbiges kann auch für 
den Rothwald gesagt werden. Die nur stichproben-
artigen Begehungen der beiden vergangenen Jahre 
ermöglichen sicher auch künftig noch weitere schö-
ne Funde im Gebiet.
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Flugaktivität der Bockkäfer
 Monochamus sartor und 

Monochamus sutor: Attraktivität 
insekten- und baumbürtiger 

volatiler Substanzen

Paula Halbig, Philip Menschhorn,
Hannes Krehan, David Hall 

& Gernot Hoch

Zusammenfassung

Der Kiefernholznematode (Bursaphelenchus xylo-
philus), Verursacher der Kiefernwelkekrankheit, 
wird von Bockkäfern der Gattung Monochamus 
(Col., Cerambycidae) übertragen. Der Fang der 
Vektoren stellt eine wichtige Maßnahme für das 
Monitoring und die Bekämpfung der Kiefern-
welke dar. Für den Hauptvektor in Europa, den 
Bäckerbock (M. galloprovincialis), wurden be-
reits Lockstoffe entwickelt. Wir untersuchten die 
Flugaktivität der beiden potenziellen Vektoren 
Schneiderbock (M. sartor) und Schusterbock (M. 
sutor) hinsichtlich des Einflusses von Pheromo-
nen, Kairomonen und Witterungsfaktoren. Zu 
diesem Zweck wurden von Juli bis August 2012 
Vieltrichter-Fallen mit drei verschiedenen Lock-
stoffkombinationen in einem montanen Fich-
tenmischbestand im Wildnisgebiet Dürrenstein, 
Niederösterreich eingesetzt. In den dortigen, 
nach Störungen unbeeinflussten, Wäldern konn-
ten sich Populationen der beiden Monochamus-
Arten ungehindert aufbauen, was die Durchfüh-
rung dieser Studie möglich machte. 
Fallen mit dem kommerziellen Lockstoff Gallo-
protect 2D® (SEDQ, Spanien), welcher aus einer 

Monochamus-Aggregationspheromonverbindung 
und zwei Borkenkäfer-Pheromonkomponenten 
besteht, fingen 4,6 ± 0,6 M. sartor Weibchen und 
1,6 ± 0,3 Männchen. Der höchste Fang wurde 
durch Zugabe des wirtsbaumbürtigen, volatilen 
α-Pinen erreicht (6,4 ± 1,0 Weibchen; 3,3 ± 0,5 
Männchen). Hierbei war der Anstieg gefangener 
Männchen statistisch signifikant. Weiterer Zu-
satz von volatilen Rauch-Inhaltsstoffen steigerte 
das Fangergebnis nicht. Aufgrund des geringeren 
Fangs von M. sutor wurden keine signifikanten 
Unterschiede in der Reaktion dieser Art auf die 
Lockstoffe festgestellt. Die Anzahl gefangener M. 
sartor und M. sutor korrelierte signifikant mit der 
mittleren und maximalen Lufttemperatur. Bei 
mittleren Lufttemperaturen unter 15 °C erfolgte 
kein Fang. Zur Untersuchung des Ausbreitungs-
verhaltens wurden die gefangenen Käfer markiert, 
freigelassen und wiedergefangen. Vier M. sartor 
und fünf M. sutor der insgesamt freigelassenen 
308 bzw. 85 wurden wiedergefangen. Nach Frei-
lassung verbreiteten sich diese in alle Richtungen 
bis hin zur entferntesten Falle in 390 m Distanz. 
Dabei überquerten sie sowohl Fichtenbestände als 
auch Freiflächen. Dieses Experiment lieferte einen 
ersten Einblick in die Flugaktivität zweier poten-
zieller Überträger des Kiefernholznematoden im 
montanen Österreich sowie in ihre Reaktion auf 
Fallen und Lockstoffe, die für M. galloprovincia-
lis entwickelt wurden.

Abstract

The pine wood nematode (Bursaphelenchus xylo-
philus), causal agent of pine wilt disease, is trans-
mitted by longhorn beetles of the genus Mono-
chamus (Col., Cerambycidae). Trapping vectors is 
one important measure for monitoring and con-
trol of pine wilt disease. Lures have been develo-

ped for M. galloprovincialis, the main vector in 
Europe. We studied flight behaviour of two po-
tential vectors M. sartor and M. sutor regarding 
pheromone, kairomone and weather influence. 
From July to August 2012, multiple funnel traps 
with three different combinations of attractants 
were installed in a mountainous mixed spruce 
forest in Dürrenstein Wilderness Area, Lower 
Austria. In this woodland, that remained unma-
naged after disturbances, populations of the two 
Monochamus species built up to levels making this 
study feasible. 
Traps baited with the commercial lure Gallo-
protect 2D® (SEDQ, Spain), which consists of a 
Monochamus aggregation pheromone compound 
and two bark beetle pheromone components, 
caught 4.6 ± 0.6 female and 1.6 ± 0.3 male M. 
sartor. Highest catch was attained by addition of 
the host tree volatile α-pinene (6.4 ± 1.0 fema-
les; 3.3 ± 0.5 males); the increase in males was 
statistically significant. Further addition of smoke 
volatiles did not enhance captures. Due to lower 
M. sutor catch, no significant differences in res-
ponse to the lures were established. Catches of M. 
sartor and M. sutor were significantly correlated 
with mean and maximum air temperature. No 
flight activity was registered when mean tempe-
ratures fell below 15 °C. Captured beetles were 
marked, released and recaptured to determine 
dispersal behaviour. Four M. sartor and five M. 
sutor of the total released 308 and 85 were re-
captured. Released beetles spread in all directions 
up to the most remote trap in 390 m distance, 
crossing spruce stands as well as open areas. This 
experiment gave first insight into flight activity 
of two potential pine wood nematode vectors in 
mountainous Austria, as well as into their reac-
tions to traps and lures, developed for M. gallo-
provincialis.
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1. Einleitung 

Durch den Schutzstatus und den Verzicht auf wirt-
schaftliche Nutzung der Waldbestände im Wild-
nisgebiet Dürrenstein bildete sich ein Habitat mit 
reichlich Brutmaterial (Totholz) für rinden- und 
holzbrütende Insektenarten. In der vorliegenden 
Arbeit nutzten wir diese Situation zur Untersu-
chung der beiden Bockkäfer Monochamus sartor 
und M. sutor, die in hohen Populationsdichten in 
der Hundsau am Südhang des Dürrensteins nach 
einer Borkenkäfermassenvermehrung in Folge 
zweier Lawinenabgänge im Jahr 2009 auftreten. 
Dies ermöglichte die Durchführung eines Fallen-
versuchs mit einer entsprechend aussagekräftigen 
Anzahl von Käfern. Die Bockkäfer der Gattung Mo-
nochamus haben große Bedeutung als Überträger 
der Kiefernwelke, einer letalen Welkekrankheit, die 
auf Grund ihrer fortdauernden Ausbreitung welt-
weit als Bedrohung für Waldökosysteme gefürch-
tet wird (Webster & Mota 2008). Im vergangenen 
Jahrhundert verbreitete sich der Krankheitserreger, 
der ursprünglich in Nordamerika beheimatete Kie-
fernholznematode (Bursaphelenchus xylophilus), in 
Asien (Steiner & Buhrer 1934; Futai 2008; Shin 
2008; Zhao 2008). Mit der Einschleppung nach 
Portugal im Jahr 1999 konnte sich die Kiefern-
welke etablieren und 2008 nach Spanien ausweiten 
(Mota et al. 1999; FVO 2010; EPPO 2010). Das 
EU-Forschungsprojekt REPHRAME befasst sich 
mit verschiedensten Aspekten der Krankheit, des 
Erregers und dessen Vektoren; das hier vorgestellte 
Experiment ist Teil dieses Projektes.
Der Kiefernholznematode wird von Bockkäfern 
der Gattung Monochamus übertragen, die weltweit 
Nadelbäume und Nadelholz als sekundäre bzw. 
technische Schädlinge besiedeln. Vor allem durch 
die Kontrolle der Vektoren kann die Ausbreitung 
der Kiefernwelke verhindert werden. Kenntnisse der 

Flugaktivität sowie die Entwicklung effektiver Fal-
len für Monitoring bilden hierfür die Grundvoraus-
setzungen. Für den Hauptvektor in Europa, M. gal-
loprovincialis wurden bereits geeignete Lockstoffe 
aus einer Kombination des wirtsbaumbürtigen 
α-Pinen und der Borkenkäfer-Aggregationssubs-
tanzen Ipsenol und 2-Methyl-3-Butenol entwickelt 
(Ibeas et al. 2006). Bei M. galloprovincialis wurde 
auch die Monochamus-Aggregationspheromon-
Verbindung 2-Undecyloxy-1-Ethanol gefunden, 
wodurch der Lockeffekt noch verstärkt wird (Paja-
res et al. 2010). Neben M. galloprovincialis kann B. 
xylophilus auch von M. sartor und M. sutor übertra-
gen werden (Linit 1988; Akbulut & Stamps 2012). 
Beide in Mitteleuropa heimischen Arten besiedeln 
hauptsächlich Fichte (Picea abies), jedoch auch Kie-
fer (Pinus spp.) in montanen bis subalpinen Hö-
henlagen (Hellrigl 1974). Obwohl die Fichte nicht 
den Hauptwirtsbaum des Kiefernholznematoden 
darstellt, kann sie als Reservoir zur Überdauerung 
fungieren (Futai & Sutherland 1989). Vor diesem 
Hintergrund erfordern Risikoanalyse und Monito-
ring einer möglichen Ausbreitung der Kiefernwel-
ke in Österreich Studien des Flugverhaltens von M. 
sartor und M. sutor. 

2. Material und Methoden 

Von 10. Juli bis 20. August 2012 wurde die Attrak-
tivität von 12 teflonbeschichteten Viel-Trichter-Fal-
len (ECONEX®, Spanien) mit drei verschiedenen 
Lockstoffkombinationen für fliegende M. sartor 
und M. sutor getestet (Abbildung 1). In vier ran-
domisierten Blöcken wurden jeweils drei Fallen mit 
unterschiedlichen Ködern auf Freiflächen bzw. in 
einem abgestorbenen Fichtenaltbestand angeord-
net. Die Fallen wurden innerhalb der Gruppen alle 
zehn Tage rotiert, die Fallenleerung erfolgte alle 
drei bis vier Tage.

Abb. 1: Trichterfalle zum Lebendfang von Bockkä-
fern im Wildnisgebiet Dürrenstein (Foto: P. Halbig)
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In einer Variante wurde die Wirkung des kommer-
ziellen Lockstoffes Galloprotect-2D (G2D) (SEDQ, 
Spanien), bestehend aus einer Monochamus-Ag-
gregationspheromon-Verbindung (2-Undecyloxy-
1-Ethanol) sowie zwei Borkenkäfer-Pheromon-
Komponenten (Ipsenol, 2-Methyl-3-Buten-2-Ol), 
alleinig untersucht. Diese Mischung wurde in 
der zweiten Variante mit der Wirtsbaumsubstanz 
α-Pinen (SEDQ, Spanien) kombiniert. Ferner wur-
den in einer dritten Kombination volatile Rauch-
Inhaltsstoffe (hergestellt im Labor D. R. Hall, Uni-
versität Greenwich) hinzugefügt. Dies basiert auf 
der Beobachtung, dass Monochamus Arten oft nach 
Waldbränden besonders stark auftreten (Hellrigl 
1971). Mit Hilfe der nicht-parametrischen Kruskal-
Wallis-H (α = 0,05) und Mann-Whitney-U-Tests 
(korrigiertes α = 0,017) erfolgte die Prüfung auf 
statistisch signifikante Unterschiede (IBM®, SPSS® 
21) in der Lockstoffpräferenz für die 10-Tages-
Fangperioden. 

Des Weiteren wurde die Auswirkung der Witte-
rungsfaktoren auf das Flugverhalten von M. sartor 
und M. sutor mittels einer Kendalls Tau Korrelati-
onsanalyse (IBM®, SPSS® 21) festgestellt. Die Wet-
terdaten Lufttemperatur und Niederschlag wurden 
von einer Wetterstation in der Hundsau im Süd-
osten des Untersuchungsgebietes gemessen und 
von J. Pennerstorfer (Universität für Bodenkultur 
Wien) verarbeitet. Für die statistische Analyse wur-
den in Übereinstimmung mit den Fallenkontrollen 
die 3-4-Tages-Fangperioden betrachtet. 
Im Zuge eines Fang-Markierung-Wiederfang-Ex-
periments erfolgte die Ermittlung der Flugdistan-
zen von M. sartor und M. sutor. Nach jeder Fallen-
kontrolle wurden die gefangenen Käfer bestimmt 
und individuell nach Fangdatum und Fallenzuge-
hörigkeit auf Elytren und Pronotum mit Acrylfarbe 
markiert (Abbildung 2). Markierte Käfer wurden 
an zwei toten stehenden Fichten im Zentrum des 
Untersuchungsgebietes wieder freigelassen (Abbil-

dungen 2, 3). Die Auswirkung der Windrichtung 
auf den Wiederfang erfolgte anhand der Daten des 
Windgebers (Typ 263 R, Kroneis, Wien) nahe dem 
zentralen Freilassungspunkt. Diese Daten wurden 
von E. Blackwell und V. Wimmer (Universität für 
Bodenkultur Wien) zur Verfügung gestellt. 
Darüber hinaus wurden die Beifänge im Hinblick 
auf das Artenspektrum und analog zu Monochamus 
der Einfluss der Witterung und der verwendeten 
Lockstoffe analysiert. Während des gesamten Ver-
suchs wurden trockene Fangbehälter ohne Insekti-
zid für Lebendfang verwendet. 

3. Ergebnisse und Diskussion

3.1 Witterungseinfluss auf die Flugaktivität
Der Gesamtfang betrug 277 M. sartor Weibchen 
und 107 Männchen sowie 68 M. sutor Weibchen 
und 45 Männchen. Die Witterung beeinflusste das 
Flugverhalten, was sich in der Fangzahl widerspie-
gelte (Abbildung 4). Hohe mittlere und maximale 
Lufttemperaturen erhöhten den Käferfang, wo-
hingegen niedrige Lufttemperaturen in geringem 
Fang resultierten. Niederschlag wirkte sich ebenso 
negativ auf die Monochamus-Fänge aus. Dies ent-
sprach auch unseren Beobachtungen bei der Freilas-
sung markierter Käfer. Ein Rückgang der mittleren 
und maximalen Lufttemperatur auf 13,1 °C bzw. 
19,9 °C bewirkte keinen Fang am 16. und 23. Juli, 
obwohl zuvor bei wärmeren Temperaturen bereits 
Flug registriert worden war. Die niedrigsten mitt-
leren und maximalen Lufttemperaturen mit beob-
achtetem Flug betrugen 15,0 °C und 19,1 °C. Auf 
Grund der kurzen Untersuchungszeit konnte kein 
definitiver Temperaturschwellenwert für die Flug-
aktivität abgeleitet werden. Nichtsdestotrotz gab 
dieses Experiment einen ersten Einblick. 
M. sartor und M. sutor Fang korrelierten beide si-
gnifikant mit mittlerer und maximaler Lufttempe-

Abb. 2: Markierte M. sartor Weibchen bei der Frei-
lassung an abgestorbenen Fichten (Foto: P.Halbig)

Abb. 3: Flugstart eines markierten M. sartor Weibchens 
am zentralen Freilassungspunkt (Foto: P. Halbig)
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Abb. 4: Monochamus sartor und M. sutor Fang in 3-4-d Fangperioden, mittle-
re und maximale Lufttemperatur, mittlere Niederschlagsmenge in der Hundsau 
während des gesamten Untersuchungszeitraums (40 d). Korrelationsanalyse Mono-
chamus Fang - Witterungsfaktoren (mitt °C = mittlere Lufttemperatur, max °C = 
maximale Lufttemperatur, mm = mittlere Niederschlagsmenge, Korrelationskoef-
fizient Kendalls τ, 2-seitige Signifikanz (Sign.).

Abb. 5: Durchschnittliche Anzahl gefangener Monochamus sartor (links) und M. 
sutor (rechts) Weibchen und Männchen und Standardfehler pro 10-Tages-Fangpe-
riode: G (G2D), GA (G2D + α-Pinen), GAS (G2D + α-Pinen + volatile Rauch-
Inhaltsstoffe). Signifikante Unterschiede laut Kruskal-Wallis-H-Test (α = 0,05) und 
Mann-Whitney-U-Test (korrigiertes α = 0,017) durch Buchstaben gekennzeichnet.

ratur (Abbildung 4). Ein ähnliches wetterabhängi-
ges Flugverhalten ist vom asiatischen M. alternatus 
bekannt, der mindestens 18 °C für seine Aktivität 
benötigt (Kobayashi et al. 1984) und dessen Aus-
breitung durch steigende maximale Lufttempe-
raturen begünstigt wird (Togashi 1990). Obwohl 
keine Korrelation mit der durchschnittlichen Nie-
derschlagsmenge in der Fangperiode festgestellt 
wurde, ist ein negativer Zusammenhang mit der 
Flugaktivität wahrscheinlich. In Studien von M. 
alternatus wurde bei Regen kein Flug beobachtet 
(Kobayashi et al. 1984). Grundsätzlich tendieren 
Monochamus spp. zu gesteigerter Flugaktivität an 
sonnigen, warmen Tagen (Hellrigl 1971; eigene 
Beobachtungen). 

3.2 Lockstoffattraktivität für 
M. sartor und M. sutor
Die mittleren Fangzahlen von M. sartor Weib-
chen und Männchen zeigen dieselbe Tendenz der 
Lockstoffbevorzugung (Abbildung 5). Der Fang 
der Männchen war jedoch insgesamt niedriger als 
der der Weibchen. Während bei den Weibchen kei-
ne signifikanten Unterschiede festgestellt wurden 
(H-Test: p = 0,653), lagen bei den Männchen sig-
nifikant unterschiedliche Fangzahlen (H-Test: p = 
0,023) zwischen G2D allein und G2D + α-Pinen 
vor (U-Test: p = 0,012). 
Verglichen mit M. sartor war der Fang von M. su-
tor sehr niedrig (Abbildung 5). Während des ge-
samten Untersuchungszeitraums konnten lediglich 

geringfügige Unterschiede der Lockstoffattrakti-
vität festgestellt werden. Weder für die Weibchen 
(H-Test: p = 0,346) noch für die Männchen (H-Test: 
p = 0,948) waren die Unterschiede statistisch signi-
fikant. Vielmehr zeigten die Männchen große Aus-
geglichenheit in der Lockstoffpräferenz.  
Das ungleiche Verhältnis gefangener Weibchen zu 
gefangenen Männchen beider Arten könnte durch 
die Verwendung der Monochamus-Aggregations-
pheromon-Verbindung in allen Lockstoffkombina-
tionen bedingt sein, welche Weibchen generell stär-
ker anzieht (Pajares et al. 2010). Fierke et al. (2012) 
erzielten ähnliche Fangergebnisse von M. scutella-
tus und M. notatus mit 2-undecyloxy-1-ethanol in 
Nordamerika. In Zukunft sind weitere Experimen-
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te zur Ermittlung derjenigen Lockstoffkomponen-
te mit dem entscheidenden geschlechtsspezifischen 
Effekt notwendig. Im Rahmen von Folgestudien 
mit separater Benutzung der einzelnen volatilen 
Substanzen kann die Attraktivität dieser für Schnei-
der- und Schusterbock festgestellt werden. Da diese 
Untersuchung das erste Fallenexperiment mit M. 
sartor und M. sutor im Wildnisgebiet Dürrenstein 
war, wurden Substanzen mit erwiesenen starken 
Lockwirkungen für andere Monochamus-Arten 
(Allison et al. 2003; Ibeas et al. 2006) kombiniert. 
Damit wurde gezeigt, dass auch diese beiden Arten 
positiv auf die Lockstoffe reagieren. Die Attrakti-
vität der Pheromon-Verbindung für M. sutor wur-
de inzwischen nachgewiesen (Pajares et al. 2013). 
Unsere Ergebnisse weisen deutlich darauf hin, dass 
auch M. sartor, dessen chemische Ökologie bislang 
noch gar nicht erforscht wurde, auf die Monocha-
mus-Pheromon-Verbindung reagiert. 

3.3 Monochamus spp. Wiederfang
Vier M. sartor und fünf M. sutor wurden im Zeit-
raum von 19. Juli bis 20. August wiedergefangen. 
Dies entsprach 1,3 % bzw. 5,8 % der insgesamt wie-
der freigelassenen 308 M. sartor und 85 M. sutor. 
Die Käfer wurden durchschnittlich sieben Tage 
(maximal 14 Tage) nach Freilassung wiedergefan-
gen, wobei die Zeitspanne zwischen den Arten 
nicht variierte. Die mittleren Flugdistanzen von M. 
sartor und M. sutor betrugen 155 m und 182 m. Die 
maximal gemessene Flugweite von 387 m zur ent-
ferntesten Falle legte ein M. sutor Männchen zurück 
(Abbildung 6). Dies spiegelt höchstwahrscheinlich 
nicht seine tatsächliche Ausbreitungskapazität wi-
der, da in spanischen Studien mit M. galloprovinci-
alis Flugweiten von bis zu 8,3 km gemessen wurden 
(Gallego et al. 2012). Nach Freilassung im Zent-
rum des Untersuchungsgebietes verbreiteten sich 
die Käfer in alle Richtungen. Dabei überquerten sie 

sowohl Fichtenbestände als auch Freiflächen. Zwi-
schen vorherrschender Windrichtung Ost-Nordost 
und Wiederfang wurde kein Zusammenhang fest-
gestellt, denn alle Fallengruppen waren gleicherma-
ßen vertreten. Jedoch waren die Wiederfangzahlen 
zu niedrig für statistische Analysen. 

3.4 Beifänge
Während des gesamten Versuchszeitraums wurden 
Vertreter aus 25 Käferfamilien gefangen. Für die 
Mehrzahl der Bockkäfer (Cerambycidae) wie Leptu-
ra rubra, Arhopalus rusticus, Strangalia melanura, 
Leptura livida, Rosalia alpina, Cyrtoclytus capra, 

Abb. 6: Wiedergefangene Monochamus sartor und M. sutor, zentraler Freilassungspunkt (FP) und Flugdistanz, 
Symbole zeigen einzelne Käfer (Foto: P. Halbig)
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Rhagium inquisitor, Judolia cerambyciformis oder 
Acanthoderes clavipes konnte das Vorkommen im 
Wildnisgebiet Dürrenstein bestätigt werden. Die-
se wurden zuvor von Zábranský (2001) in Studien 
von 1998 – 1999 nachgewiesen. Weiters zeigte das 
Experiment das Auftreten von Waldbock (Spondy-
lis buprestoides) und Braunbindigem Zimmerbock 
(Acanthocinus griseus), die Zábranský (2001) als 
„erwartet“ bzw. „möglich“ einstufte. 
Zudem belegten wir das Vorkommen der Pracht-
käfer (Buprestidae) Chrysobothris chrysostigma und 
C. igniventris, die nicht von Zábranský gefunden 
wurden. Besonders der Fund von C. igniventris war 
bemerkenswert, da diese Art für gewöhnlich keine 
Gebirgshabitate besiedelt (Zábranský, pers. Mitt. 
2013). Des Weiteren wurde das Auftreten von Bup-
restis rustica, B. haemorrhoidalis, Anthaxia quad-
ripunctata und Agrilus graminis im Fallenexperi-
ment 2012 bestätigt.
Borkenkäfer wie Ips typographus, Pityogenes chal-
cographus, Pityokteines vorontsovi und Polygraphus 
poligraphus wurden in geringer Zahl gefangen. 
Außerdem bestand der Beifang aus den Käferfami-
lien Staphylinidae, Rhizophagidae, Cleridae (v.a. 
Thanasimus formicarius, Trichodes apiarius), Cur-
culionidae (v.a. Scolytinae), Mordellidae, Cisidae, 
Histeridae (Plegaderus vulneratus), Endomycidae 
(Endomychus coccineus) und Coccinellidae. Unter 
den Repräsentanten der letzten Familie waren zwei 
Exemplare des Asiatischen Marienkäfers (Harmo-
nia axyridis). Sein Auftreten in ca. 3,5 km Entfer-
nung von der nächsten menschlichen Siedlung und 
rund 8 km Distanz zum nächsten Dorf zeigte noch 
einmal sein Ausbreitungspotenzial. Holzwespen 
(Siricidae) wurden ausschließlich in Fallen gefan-
gen, die auch mit α-Pinen beködert waren. Generell 
war der Trend zu beobachten, dass die Zugabe die-
ses wirtsbaumbürtigen Stoffes die Attraktivität der 
Fallen für viele der Arten erhöhte. 

Das Fangergebnis repräsentierte nicht das gesamte 
xylobionte Insekten- und Käferartenspektrum des 
Wildnisgebiets, da mit lockstoffbeköderten Fallen 
lediglich eine Fangmethode angewandt wurde und 
die Fangzeit zu kurz war. Laut Zábranský (2001) 
sind fortlaufende Studien über mehrere Jahre erfor-
derlich, um einen detaillierten Einblick in die vor-
herrschende Entomofauna eines Gebiets zu erlan-
gen. Aber auch die kurze Momentaufnahme lieferte 
einige interessante Ergebnisse. 

Die vorliegende Arbeit unterstreicht einmal mehr 
die hervorragende Bedeutung von Schutzgebie-
ten wie der Hundsau auch für die angewandte 
entomologische Forschung. Nur der hohe Anfall 
bruttauglichen Materials infolge Borkenkäferbefal-
les und Lawinenabgang ermöglichte den Aufbau 
großer Populationen der untersuchten Bockkäfer, 
insbesondere M. sartor, wie sie im bewirtschafte-
ten Wald nicht vorkommen. Diese hohen Dichten 
erlaubten die Durchführung unseres Experimentes, 
das wichtige Einblicke in das Flugverhalten und 
die chemische Ökologie dieser Art gibt. Im Falle 
der Einschleppung des Kiefernholznematoden in 
den Alpenraum könnten diese Erkenntnisse große 
forstliche Bedeutung erlangen. 
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Zusammenfassung

Der rindenbrütende Fichtenborkenkäfer Ips typo-
graphus (Buchdrucker) gehört aufgrund seiner Fä-
higkeit, bei hohen Populationsdichten auch vitale 
Bäume befallen zu können, zu den bedeutendsten 
Forstschädlingen Mittel- und Nordeuropas. Auch 
im heutigen Wildnisgebiet Dürrenstein traten im-
mer wieder kleinere und größere Massenvermeh-
rungen des Käfers auf, die bis zur Gründung des 
Schutzgebietes im Jahr 2002 entsprechend be-
kämpft wurden. Seit der Einrichtung des Schutzge-
bietes der IUCN Kategorie 1 können sich im Kern-
zonenbereich solche Störungen ohne menschliche 
Eingriffe entwickeln. Somit bietet das Wildnisge-
biet eine einzigartige Möglichkeit, die Populations-
dynamik des Buchdruckers und sein Ausbreitungs-
verhalten zu studieren. Diese Gelegenheit wurde 
vom Institut für Forstentomologie, Forstpathologie 
und Forstschutz der Universität für Bodenkultur 
Wien in den letzten elf Jahren wahrgenommen, um 
Forschungsprojekte über das Vermehrungspotenti-
al und das Ausbreitungsverhalten des Borkenkäfers 
im Zusammenhang mit abiotischen Störereignissen 
(Windwurf, Lawinenabgang) und der fortschrei-
tenden Klimaerwärmung durchzuführen. Dieser 
Bericht fasst die bisher hauptsächlich in der „Hund-
sau“ realisierten Studien zusammen.

1. Monitoring des Käferbefalls 
 im Wildnisgebiet 
  Nach dem Windwurf durch den Novembersturm 

2002 wurde im Folgejahr begonnen, ein Moni-
toring zur Ausbreitung des Buchdruckerbefalls 
am südexponierten Hang des Hundsaugrabens 
einzurichten. Hierin werden alle jährlich neu 
hinzugekommenen, befallenen Bäume kartogra-
phisch sowie numerisch erfasst, um Ausmaß und 
Richtung des Käferbefalls zu erkunden.

2.  Risikoabschätzung einer Borkenkäfer-Mas-
senvermehrung an einem Lawinenhang im 
Wildnisgebiet Dürrenstein

   Im März 2009 schlug eine Lawine eine Schnei-
se von 1,2 km Länge und 30-40 m Breite in ei-
nen Fichtenbestand im Bereich der „Hundsau“. 
Schon zu Beginn der Vegetationsperiode zeich-
nete sich aufgrund der angefallenen Menge an 
geeignetem Brutmaterial eine Massenvermeh-
rung des Buchdruckers ab. Im Rahmen einer 
Diplomarbeit wurde neben der Entwicklung 
der Borkenkäfergradation auch die Anfällig-
keit der Fichten im Randbereich des Lawinen-
abgangs für den Käferbefall erhoben. Dieses 
Projekt wurde von der ÖBf AG finanziell un-
terstützt.

3.  Untersuchungen zum Einfluss des Klimas 
auf Voltinismus und Ausbreitung des Buch-
druckers, Ips typographus, im alpinen Raum

  Diese im Wildnisgebiet im Zeitraum 2003 
– 2011 durchgeführte retrospektive Analyse 
zeigt, dass hohe Schadholzmengen durch Bor-
kenkäferbefall nur nach Extremereignissen, 
wie z.B. dem Lawinenabgang 2009, auftreten. 
Dagegen konnte kein direkter oder zeitlich ver-
zögert wirkender Zusammenhang zwischen 
Temperaturbedingungen während der Vegetati-

onsperiode und der Neubefallsrate von Bäumen 
festgestellt werden. Von der Gesamtfläche des 
Wildnisgebietes Dürrenstein weisen vor allem 
die südexponierten Hänge ein hohes Risiko für 
Borkenkäferbefall auf. Des Weiteren wurde das 
Ausbreitungsverhalten markierter Buchdrucker 
in den Sommermonaten 2012 und 2013 mittels 
Lockstofffallen untersucht, die in unterschied-
lichen Abständen um befallene Fichtenstämme 
aufgestellt waren. Dieses Projekt wurde von der 
Klimaforschungsinitiative AustroClim finanziell 
unterstützt.

Abstract

Due to its ability to infest vital trees when populati-
on densities are high, the bark-breeding spruce bark 
beetle Ips typographus is one of the most important 
forest pests in Central and Northern Europe.  In 
today’s Dürrenstein Wilderness Area, smaller and 
larger beetle outbreaks have occurred repeatedly 
and were accordingly repressed until the found-
ing of the Wilderness Area in 2002. Ever since the 
Wilderness Area became an IUCN Category 1 pro-
tected area, disturbances like those caused by bark 
beetles can develop without human intervention in 
the core area. Thus, the Dürrenstein Wilderness 
Area offers a unique possibility to study the spruce 
bark beetles population dynamics and dispersal be-
havior. This opportunity was taken by the Institute 
of Forest Entomology, Forest Pathology and Forest 
Protection from the University of Natural Resour-
ces and Life Sciences, Vienna, to carry out research 
projects on the reproductive potential and the dis-
persal behavior of the bark beetle related to abiotic 
disturbances (wind throw, avalanche) and progres-
sive climate warming. This report summarizes the 
projects, which have so far mainly been realized in 
the area “Hundsau”.
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1.  Monitoring bark beetle infestations in the 
Wilderness Area 

   A monitoring program of the spruce bark beet-
les infestations after the wind throws caused by 
the November storm 2002 was implemented 
the following year. All newly infested trees are 
annually mapped and recorded in order to assess 
the extent and direction of the beetles’ infestati-
on.

2.  Risk assessment of bark beetle outbreaks af-
ter an avalanche occurrence in the Dürren-
stein Wilderness Area

  An avalanche destroyed a forest line of 1,2 
km in length and in 30-40 m in width in the 
„Hundsau“ area in March 2009. Due to the 
large amount of potential breeding material at 
the beginning of the vegetative season, a spruce 
bark beetle outbreak became apparent. A Dip-
loma thesis examined the development of the 
spruce bark beetle outbreak as well as the vul-
nerability of the spruce trees in the edge area 
of the avalanche line. This project was financi-
ally supported by the Austrian Federal Forestry 
(ÖBF_AG).

3.  Climatic influence on voltinism and spread 
of the spruce bark beetle, Ips typographus, in 
alpine areas

  This retrospective analysis demonstrated that 
high infestation rates only occur after extreme 
events such as the avalanche in 2009. No direct 
or delayed relationship between temperature 
conditions and new infestation rates during the 
growing season could be found. South- facing 
slopes have an especially high risk of bark beetle 
infestation in the Dürrenstein Wilderness Area. 
The dispersal behavior of marked spruce bark 
beetles was examined using pheromone traps 

placed around infested spruce logs at different 
distances in the summer months of 2012 and 
2013. This project was financially supported by 
the Climate Research Initiative AustroClim. 

1. Monitoring des Wildnisgebietes auf 
Befall durch Ips typographus

Vorkommen von Borkenkäfer-Massenvermehrun-
gen in Schutzgebieten sind vor allem für angren-
zende Waldbesitzer ein Grund zur Besorgnis. Um 
einen Befall in umliegenden Wirtschaftswäldern zu 
verhindern, müssen daher wirksame Monitoring-
verfahren und Pläne für Aufarbeitungsmaßnah-
men im Randbereich (Pufferzone) des jeweiligen 
Schutzgebietes bestehen. 
Für die südexponierten Hänge des Hundsaugra-
bens im Wildnisgebiet Dürrenstein wurde 2003 
vom IFFF ein Monitoring-Programm eingerichtet, 
das den jährlichen Neubefall von individuellen Bäu-
men registriert. Neben visuellen Ansprachen dient 
hierzu auch ein hochauflösendes fotooptisches Ver-
fahren mittels einer permanent installierten Kame-
ra am Gegenhang. Die täglichen Aufnahmen der 
Kamera ermöglichen es, den Zeitpunkt des Abster-
bens befallener Bäume anhand ihrer Nadelverfär-
bung genauer abzuschätzen. 

Zu Beginn der Untersuchungen im Jahr 2002 be-
trug die Anzahl der vom Buchdrucker befallenen, 
abgestorbenen Fichten insgesamt 136 Bäume auf 
der Monitoring-Fläche. In den beiden Folgejahren 
kam es, bedingt durch Winterstürme und einen 
warmen, trockenen Sommer, zu einer Zunahme 
an befallenen Bäumen. 2005 wurden 26 befallene 
Bäume registriert, 2006 nur ein einzelner. Nach 
dem Sturmereignis “Kyrill“ im Frühjahr 2007 kam 
es auch im Aufnahmegebiet Hundsau zu einigen 
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Abb. 1: Anzahl der durch den Buchdrucker befalle-
nen Bäume zwischen 2003 und 2013

Windwürfen, welche 2007 – 2009 vor allem auf 
den Bergrücken und Hängen zu einer Befallszu-
nahme führten. Eine Lawine im März 2009 führ-
te zu einer enormen Zunahme an Brutholz. Auch 
gesunde Bäume wurden befallen, wovon einige 
noch im gleichen Jahr abstarben, ein Großteil dann 
in den beiden Folgejahren. Die Befallsrate nahm 
jedoch rasch ab, so dass drei Jahre nach dem La-
winenereignis kein Neubefall mehr zu verzeichnen 
war (Abb. 1 und 2).

Selbst hohe jährliche Befallsraten, wie sie z.B. 2003 
und 2009 im Wildnisgebiet Dürrenstein vorkamen, 
haben sich nach zwei bis drei Jahren zurückent-
wickelt. Ähnliche Beobachtungen machten auch  
Schroeder & Lindelöw (2002) auf Windwurfflä-
chen in Schweden. Die Populationsdynamik des 
Buchdruckers im Wildnisgebiet wird offenbar 
primär durch das Vorhandensein von geeignetem 
Brutmaterial geregelt, wie es z.B. nach Schnee- oder 
Sturmschäden auftritt. Ein warmer und trockener 
Sommer alleine – wie beispielsweise 2007 – führte 
im Wildnisgebiet zu keinen größeren Borkenkäfer-
Schadholzmengen (Blackwell et al. 2012). Wie die 
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kartographische Aufnahme der frisch abgestorbe-
nen Bäume zeigte, findet Neubefall in 90% der Fälle 
innerhalb von 500m Entfernung vom ursprüngli-
chen Befall statt. Dieses Ergebnis wird durch ähn-
liche Studien im Bayerischen Nationalpark (Lausch 
et. al. 2011) und in Dänemark (Wichmann & Ravn 
2001), bestätigt. Dieses Monitoringprojekt wird 
auch in den kommenden Jahren weitergeführt.

2.Risikoabschätzung einer Borkenkäfer-
Massenvermehrung an einem Lawinen-
hang im Wildnisgebiet Dürrenstein

Im März 2009 schlug eine gewaltige Lawine eine 
Schneise von 1,2 km Länge und 30 – 40 m Brei-
te mitten durch unsere Untersuchungsfläche, in 
einen Hang auf der südwestlichen Seite des Dür-
rensteins. Mit dem Abgang der Lawine war ent-
lang der Schneise ein massives Vorkommen von 
potentiellem Brutholz für den Buchdrucker gege-
ben (Abb. 3). Neben den gefällten Bäumen traten 
im Randbereich des Lawinengangs eine Vielzahl 
stehender Bäume mit zum Teil massiven Rinden-
schäden auf, die durch umstürzende Bäume verletzt 
worden waren (Abb. 4). Um den Befall mit Rinden-
brütern an den umgestürzten und noch stehenden 
Bäumen entlang der Lawinenschneise verfolgen zu 
können, wurde direkt nach der Schneeschmelze, im 
Juni 2009, eine eigene Aufnahmefläche von ca. 1 
ha auf 950 m Seehöhe eingerichtet (Abb. 5). Auf 
dieser Fläche befanden sich 110 stehende Fichten, 
die während der Jahre 2009 und 2010 auf ihren Be-
fallsstatus kontrolliert wurden. Besonderes Augen-
merk wurde dabei auf Unterschiede hinsichtlich des 
Besiedlungszeitpunktes und der Besiedlungsdichte 
zwischen mehr oder weniger stark verletzten Bäu-
men im Randbereich und Bäumen im Bestandesin-
neren gelegt. 

Abb. 3: Massives Brutholzangebot nach dem Lawi-
nenereignis 2009 (Foto: P. Baier)

Abb. 4: Durch die Lawine verletzte Bäume (Foto: E. 
Blackwell)

Abb.5: Lawinentrasse und Untersuchungsfläche im 
Frühsommer 2009 (Foto: E. Blackwell)

Dazu wurden alle Bäume auf der Versuchsfläche auf 
Verwundungen durch die Lawine untersucht sowie 
der Verwundungsgrad (Anteil der Wundfläche zur 
gesamten Mantelfläche des Stammes in Prozent) er-
rechnet. Fast ein Viertel der Bäume wurden durch 
die Lawine verletzt. Die Verletzungen waren jedoch 
alle nur im unteren Drittel des Stammes und betru-
gen allesamt unter 10% der gesamten Stammfläche. 
Interessant war, dass die Bäume mit Rindenverlus-
ten später befallen wurden als nicht verletzte Bäume 
und dass einige vitale Bäume schon sechs Monate 
nach dem Lawinenabgang durch den Buchdrucker 
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besiedelt wurden. Auffallend war auch, dass einzel-
ne, teilweise schwer verletzte Bäume erst ein Jahr 
später befallen wurden.

Um den Zeitpunkt des Befalls der Bäume auf der 
Versuchsfläche mit dem jahreszeitlichen Entwick-
lungsverlauf und den Schwärmperioden des Buch-
druckers vor Ort abschätzen zu können, wurden 
2009 an stehenden und liegenden Bäumen die 
Rindentemperaturen (Abb. 6), sowie die mikro-
klimatischen Bedingungen gemessen (Abb. 7) und 
an befallenen, liegenden Bäumen durch wöchentli-
che Kontrollen der Entwicklungszustand der Bor-
kenkäferbrut registriert (Abb. 8). Letzterer wurde 
mit dem durch das Modell PHENIPS errechneten 
Stand verglichen, um eine Validierung des Modells 
für das Wildnisgebiet durchzuführen.

Das Phänologiemodell PHENIPS (Baier 2007) 
errechnet anhand der für die Entwicklung des Kä-

Abb. 6: Rindentemperatursensoren, den Himmels-
richtungen entsprechend zirkulär um den Stamm 
installiert (Foto: E. Blackwell)

Abb. 7: Mikroklimatische Station zur Messung von 
Einstrahlung, Luft- und Rindentemperatur (Foto: 
E. Blackwell)

Abb. 8: Kontrolle der Entwicklung des Buchdru-
ckers Mitte August 2009 (Puppenstadium) (Foto: E. 
Blackwell)

fers benötigten Temperatursummen die potentiel-
len Entwicklungsbedingungen für Ips typographus 
unter Berücksichtigung regionaler Topografien 
und Klimabedingungen. Eine seit 2009 im Wild-
nisgebiet installierte Klimastation liefert die hier-
für nötigen Daten. Betrachtet man den zeitlichen 
Verlauf des Borkenkäferbefalls in der eingerichteten 
Aufnahmefläche (Abb. 9) im Zusammenhang mit 
den prognostizierten Entwicklungsstadien des Mo-
dells, so ist zu folgern, dass der Befall der Bäume 
im Jahr 2009 durch die aus dem Winterquartier ge-
schlüpften Parentalkäfer und die Käfer der ersten 
Filialgeneration verursacht wurden. Erstere hatten 
im Juni zusätzlich noch Geschwisterbruten ange-
legt, die bis August zu einer Kronenverfärbung der 
befallenen Bäume geführt haben dürfte. Bis Mit-
te August waren 2009 bereits 40% der Bäume auf 
der Versuchsfläche befallen. Die Ende August noch 
fliegende zweite Käfergeneration legte keine erfolg-
reichen Bruten mehr an, konnte aber neue Bäume 
für die Überwinterung besiedeln. Die offensicht-
lich hohe Anzahl überwinternder Käfer war für die 
wesentliche Zunahme an befallenen Bäumen im 
Frühjahr 2010 verantwortlich. Letztlich waren ca. 
80% der Probebäume im Rand- und angrenzenden 
Bestandesbereich auf der Versuchsfläche befallen. 
Interessant war auch, dass einige, vor allem dünne-
re Bäume, zuerst vom Bockkäfer Monochamus spp. 
befallen wurden und erst anschließend vom Buch-
drucker. 

Die beobachteten Entwicklungsstadien des Käfers 
an den im sonnenexponierten Lawinenbereich be-
findlichen Probebäumen stimmten mit dem für 
den jeweiligen Kontrolltag vom PHENIPS-Modell 
berechneten Bereich des maximalen Entwicklungs-
standes sehr gut überein. Für die minimale Ent-
wicklungsgeschwindigkeit der Käferbrut, die das 
Modell für einen im Schatten stehenden Stamm be-
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Abb. 9: Zeitlicher Verlauf des Borkenkäferbefalls an den untersuchten Bäumen (n= 110) des Lawinen-Randbe-
reichs und des Bestandesinneren anhand des relativen Auftretens von Kronenverfärbungen und des Ablösens von 
Rindenteilen. 1 (dunkelgrün): nicht befallen; 2a (hellgrün): befallen, Krone grün; 2b (gelb): befallen, weniger 
als 50% der Krone ist noch grün; 3 (orange): befallen, weniger als 20% der Krone ist noch grün; 4 (rot): befallen, 
Rinde löst sich ab; 5 (weinrot): befallen, tote Krone; 6 (grau): abgestorbener Baum

rechnete, zeigten die Kontrollen an den Probebäu-
men auch eine sehr gute Übereinstimmung (Abb. 
10).
Um herauszufinden, ob sich verletzte versus nicht 
verletzte Bäume bzw. Rand- versus Bestandesbäu-
me in ihrem Abwehrverhalten unterscheiden, wur-
den Untersuchungen zu baumspezifischen Abwehr-
reaktionen gemacht. Zum einen wurde an sechs 
Bäumen am Bestandesrand sowie an sechs Bäumen 
im Bestand der Harzfluss (Abb. 11) und die Rin-
denanatomie (Harzkanalanzahl und –fläche, An-

zahl Epithelzellen – siehe Abb. 12, Phloem- und 
Rindenstärke sowie Bastwassergehalt) untersucht. 
Zum anderen erfolgte eine Überprüfung der se-
kundären Wundreaktion der Bäume gegenüber 
dem mit dem Buchdrucker assoziierten Bläuepilz 
Ceratocystis polonica. Hierzu wurden die Versuchs-
bäume an acht Stellen mit dem Bläuepilz inokuliert. 

Es zeigte sich, dass der Harzfluss der Bäume am Be-
standesrand tendenziell höher war als bei den Bäu-
men im Bestand. Die Phloemstärke der Randbäume 

Abb. 10: Potentielle Etwicklungsstadien des Buch-
druckers im Wildnisgebiet Durrenstein für das Jahr 
2009

war dicker als bei den Bäumen im Bestand. Auch 
die Anzahl und Fläche der Harzkanäle sowie die 
Anzahl der Epithelzellen waren am Bestandesrand, 
sowie bei allen südexponierten Bäumen höher. Der 
Bastwassergehalt der Bäume war hingegen im Be-
stand höher als am Bestandesrand. 
Auf baumindividueller Ebene konnten wir erken-
nen, dass Bäume mit stärkerem Harzfluss es auch 
schneller schafften, den Bläuepilz Ceratocystis po-
lonica einzukapseln (Abb. 13), womit ihre primä-
re wie auch ihre sekundäre Abwehrreaktion höher 
war. Bäume mit einer reduzierten sekundären Ab-
wehr wurden früher vom Buchdrucker befallen.
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Abb. 11: Glasröhrchen zum Absammeln von Harz 
(Pfeil) (Foto: E. Blackwell)

Abb. 12: Harzkanal mit umgebenden Epithelzellen 
(Foto: E. Blackwell)
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Abb. 14: Vergleich der Anzahl be-
fallener Bäume und der jährlich 
für die Buchdrucker-Entwicklung 
verfügbaren Temperatursummen 
in den Jahren 2003 – 2011

Abb. 13: Sekundäre Wundreak-
tionen (SWR) drei Wochen nach 
der Inokulation mit dem Bläue-
pilz Ceratocystis polonica. Rechts 
mit großer Harztasche (Foto: E. 
Blackwell) 
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3. Untersuchungen zum Einfluss des 
Klimas auf Voltinismus und Ausbrei-
tung des Buchdruckers, Ips typographus, 
im alpinen Raum

Ziel dieser Studie war es, den Einfluss von klein-
klimatischen Standorts- und Bestandesbedingun-
gen auf die Dynamik der Populationsdichte des 
Buchdruckers und sein Ausbreitungsverhalten in 
einem überschaubaren Kar des Wildnisgebietes 
Dürrenstein ohne Störung durch forstwirtschaft-
liche Schutzmaßnahmen zu erheben. Dazu diente 
einerseits eine retrospektive Analyse der Populati-
onsdichte des Käfers, in der die Anzahl der käfer-
befallenen Fichten während der Jahre 2002 – 2011 
mit den entwicklungsbeeinflussenden klimatischen 
Faktoren (Temperatur und Einstrahlungsintensität) 
sowie den für den Befall ausschlaggebenden prä-
disponierenden Faktoren des Standortes und der 
Bestände verglichen wurde. Andererseits wurde in 
Abhängigkeit von lokalen Witterungsbedingungen 
die Ausbreitung des Buchdruckers von einem Brut-
baum aus mit Hilfe der Fangwirkung konzentrisch 
angeordneter Lockstofffallen (Pheromonfallen) un-
tersucht. Letztendlich dienten die aus dem Projekt 
gewonnenen Erkenntnisse dazu, ein Szenario über 
die Ausbreitung des Käfers bei einer prognostizier-
ten Klimaerwärmung zu simulieren.

Die aus den Einstrahlungs- und Lufttemperatur-
daten mit Hilfe des Phänologiemodells PHENIPS 
errechneten spezifischen Temperatursummen für 
die Entwicklung des Buchdruckers und der Anzahl 
möglicher Generationen/Jahr, zeigten keinen direk-
ten oder zeitlich verzögerten Zusammenhang mit der 
jährlich entstandenen Schadholzmenge (Abb. 14). 
Auch nach dem „Extremsommer 2003“ war 2004 
keine Zunahme an befallenen Bäumen festzustellen. 

Abb. 15: Verteilung der bestandesbezogenen Prädispositionsklassen im Untersuchungsgebiet "Hundsau" gegen-
über Buchdruckerbefall. Weiße Umrandung: Flächen die zwischen 2003 und 2011 vom Buchdrucker befallen 
wurden.

Die Abschätzung der Prädisposition von Standort 
und Beständen erfolgte mit Hilfe des Prädisposi-
tionsmodells PAS (Netherer & Nopp-Mayr 2005) 
anhand der von den ÖBf zur Verfügung gestellten 
Operatsdaten. Bezogen auf die Gesamtfläche des 
Wildnisgebietes Dürrenstein zeigten vor allem die sü-

dexponierten Hänge höhere Prädispositionsklassen. 
Rasterzellen, bei denen das Model eine hohe Gefah-
renstufe errechnet hatte, wurden bevorzugt befallen 
(Abb. 15 und 16). Ausschlaggebende Faktoren hier-
für waren Fichtenanteil, Bestandesalter, Geländemor-
phologie, Sturm- und Schneebruchgefährdung.
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Zur Durchführung der Untersuchungen über das 
Ausbreitungsverhalten der Käfer wurde ein im Vor-
jahr befallener Fangbaum mit fl uoreszierendem 
Farbstoff behandelt (Abb. 17). Die ausschwärmen-
den Parentalkäfer markierten sich somit beim Aus-
bohren selbst und konnten nach dem Wiederfang in 
den Pheromonfallen eindeutig identifi ziert werden. 
Um die markierten, mit dem Buchdrucker besie-
delten Stammabschnitte wurden konzentrisch in 
Abständen von 100 – 5000 m Pheromonfallen auf-
gestellt, die wöchentlich kontrolliert wurden (Abb. 
18). Markierte Buchdrucker konnten sehr deutlich 
von nicht-markierten Käfern unterschieden werden 

Abb. 16: Vergleich der unbefallenen und durch Ips typographus befallenen Flächenanteile in den unterschiedli-
chen bestandesbezogenen Prädispositionsklassen des Untersuchungsgebietes Hundsau.

(Abb. 19) und somit nach dem Wiederfang eindeu-
tig ihrer Ausbreitungsrichtung sowie der von ihnen 
zurückgelegten Entfernung zugeordnet werden.

Die meisten markierten Käfer (>95%) wurden in-
nerhalb eines Radius von 500 m gefangen, davon 
über die Hälfte innerhalb von 100 m. Lediglich drei 
Käferindividuen, das waren 0,03% der Wiederfänge, 
wurden weiter als 2000 m von der Ausschlüpfstelle 
gefunden (Abb. 20). Die Untersuchung bezüglich 
der Ausbreitung der Käfer wurde im Jahr 2013 wei-
tergeführt und wird in den kommenden Jahren, mit 
zusätzlichen Fragestellungen erweitert,  fortgeführt.

Abb. 17: Vier markierte Stammstücke mit Foto-Ek-
lektor und Schutzzelt (Foto: V. Wimmer)

Eine Klimamessstation auf der Versuchsfl äche er-
möglichte eine Evaluation der Fallenfänge mit den 
während der Schlüpfphase herrschenden Wind- 
und Temperaturbedingungen. Komplementär dazu 
machte eine Kamera, die über vier der befallenen 
und eingefärbten Stammabschnitte installiert war, 
jede Minute eine Aufnahme während der täglichen 
Hauptfl ugaktivität der Käfer (12-17 Uhr) (Abb. 
21). Die Auswertung dieser Bilder ermöglichte 
das Ausbohren der Käfer in Abhängigkeit von den 
nachmittäglichen Witterungsbedingungen genau 
zu erfassen.

Unter Annahme der durch die Klimamodelle 
(PROMES, RegCM3 und Aladin)  prognosti-
zierten Temperaturzunahmen von +1,1°C bis 2°C 
(2021 – 2050) bzw. +3°C bis 3,9°C (2050 – 2071) 
wurde eine Berechnung der potentiellen Gene-
rationsentwicklungen für Ips typographus für das 
Wildnisgebiet mittels PHENIPS durchgeführt. 
Wie die Simulation zeigt, würden sich bei einer 
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Abb. 18: Fallenstandorte (blau) im Untersuchungsgebiet sowie die Lage der besie-
delten, eingefärbten Stämme (rot)

Abb. 20: Durch-
schnittliche An-
zahl von gefange-
nen, markierten 
Käfern pro Phe-
romonfalle in 
unterschiedlicher 
Entfernung zur 
Ausschlüpfstelle

Abb. 19: Mit Fluo-
reszenzfarbstoff mar-
kierte Buchdrucker 
in einer Lockstofffal-
le (Kreise) (Foto: V. 
Wimmer)

Abb. 21: Beispiel eines Fotos, welches von der im Sommer 2012, über vier der einge-
puderten Stämme, installierten Kamera aufgenommen wurde. Die Fotos wurden 
mit jenen des Vortages verglichen, um zu erkennen, ob neue Ausbohrlöcher oder 
frisches Bohrmehl hinzugekommen waren.

0

50

100

150

200

250

300

350

400

450

500

re
l.
An

za
hl

Distanz [m]

markierte Käfer

Silva fera Nr 3_2014.indd   69 08.04.14   11:47



70 Silva Fera, Bd. 3/April 2014

durchschnittlichen Temperaturerhöhung von +2°C 
die Entwicklungsmöglichkeiten des Buchdruckers 
von einer bisher meist einjährigen Generation zu 
zwei bis teilweise drei Generationen/Jahr ändern. 
Somit ergäbe sich für das Wildnisgebiet ein deut-
lich gesteigertes Gefährdungspotential durch den 
Borkenkäfer infolge verbesserter Vermehrungsbe-
dingungen und dadurch bedingter höherer Popula-
tionsdichten. Inwieweit hier noch andere Faktoren 
(z.B. Niederschlag und Sturm) die Entwicklung des 
Käfers beeinflussen werden, bedarf weiterer Unter-
suchungen.
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Habitatanalyse beim
Habichtskauz (Strix uralensis) 

im Rahmen der Wiederansiedlung 
am niederösterreichischen 

Alpennordrand

Christoph Leditznig & Ingrid Kohl

Zusammenfassung

Seit dem Jahr 2008 läuft das Wiederansiedlungs-
projekt Habichtskauz (Strix uralensis) in Nieder-
österreich mit den beiden Freilassungsgebieten 
Biosphärenpark Wiener Wald am Alpenostrand 
und Wildnisgebiet Dürrenstein in den niederös-
terreichischen Kalkalpen. Beginnend mit 2009 
wurden bis 2013 im und rund um das Wildnis-
gebiet 70 junge Habichtskäuze freigelassen. Von 
diesen 70 Tieren wurden 66 mittels Telemetrie 
(terrestrische Radiotelemetrie, Satellitentelemetrie 
und GPS-GSM-Telemetrie) verfolgt. Resultierend 
aus 7.878 Ortungspunkten konnten eine Vielzahl 
von Aussagen zum Verhalten und zur Lebens-
raumnutzung der freigelassenen Käuze getroffen 
werden. Insgesamt wurden seit Freilassungsbe-
ginn 4 Brutreviere, 12 Reviere von Einzelvögeln 
sowie 50 sogenannte Streifgebietszentren regist-
riert und analysiert. Die Ergebnisse zeigen, dass 
die mittlere Brutreviergröße bei 2,6 km² liegt, die 
Reviergröße bei Einzelvögeln bei 6,9 km² und die 
Streifgebietszentren eine Fläche von 4,2 km² um-
fassten. Die Auswertungen erbrachten auch, dass 
der Begriff „Waldeule“ für den Habichtskauz be-
rechtigt ist. Ca. 75 % seines Habitats werden von 
Wäldern bedeckt, 20 % von Freiflächen und Blö-
ßen im Wald und nur 5 % bestehen aus mensch-

licher Infrastruktur. In jedem Revier fanden sich 
Gewässer unterschiedlicher Ausdehnung. Mehr 
als 80 % der Ortungspunkte lagen in einer Seehö-
he zwischen 601 und 1.000 m, wobei mehr als 50 
% des Untersuchungsgebietes dieser Höhenstufe 
zuzuordnen waren. Der bevorzugte Waldtyp des 
Habichtskauzes in den niederösterreichischen 
Kalkalpen sind Fichten-Tannen-Buchen-Wälder 
mit den unterschiedlichsten Mischungsverhält-
nissen. Besonders als Tageseinstand werden win-
tergrüne Nadelbäume präferiert. Detailanalysen 
zeigen, dass die Käuze Südwest bis Südost expo-
nierte Revierzentren bevorzugen. Minimumfak-
toren in den forstlich überprägten Fichtenwäldern 
sind v. a. ein ausreichendes Angebot an Kleinsäu-
gern als Beute des Habichtskauzes und Brutbäu-
me in Form alter, oftmals abgestorbener Stämme. 
Wobei der Habichtskauz kein bestimmtes Wald-
bild sucht, sondern unabhängig vom Bestand die 
Wahl seines Revieres auf Basis eines ausreichenden 
Beutetierangebotes und ausreichend großer Ru-
hezonen wählt, die der Habichtskauz trotz seiner 
„Furchtlosigkeit“ gegenüber dem Menschen be-
nötigt. Diese Tatsachen werden durch erfolgrei-
che Bruten in durchaus von Fichten dominierten 
Revieren bestätigt.

Abstract

In the year 2008 the reintroduction project of the 
Ural Owl (Strix uralensis) in Lower Austria was 
founded. The two regions Biosphere reserve Wie-
ner Wald on the Eastern margin of the Alps and 
the Duerrenstein Wilderness Area in the Lower 
Austrian Limestone Alps were chosen as be pro-
ject areas. From 2009 until 2013 70 Ural Owls 
were released in and arround the Wilderness Area. 
Out of those 70 birds 66 were tracked with te-

lemetry (terrestrial radio-telemetry, satellite tele-
metry and GPS-GSM-telemetry). Based on 7.878 
triangulation/locate points numerous conclusi-
ons can be made about behaviour and habitat use 
of the released owls. Since the beginning of the 
project four breeding territories, 12 territories of 
single birds and 50 so called home range centres 
could be defined. The average size of the breeding 
territories was 2.6 km², the average size of terri-
tories of single birds 6.9 km² and the average size 
of the home ranges 4.2 km². The analyses showed 
that for the Ural owl the description “forest owl” 
is justified. Around 75 % of the habitat is covered 
by forest, 20 % is covered by open landscape such 
as meadows and temporarily unstocked area in the 
forest, and only 5 % are covered by anthropoge-
nic infrastructure. In each territory water bodies 
of different sizes are present. More than 80 % of 
the triangulation points are located at an altitude 
between 601 and 1.000 m, but only 50 % of the 
study area is located at that altitude. In the Lower 
Austrian Limestone Alps the preferred forest type 
of the Ural Owl is spruce-fir-beech-forests with 
varying proportions of tree species. Especially du-
ring the inactive daytime evergreen conifers are 
preferred. Detail analyses showed that the owls 
preferred territories with southwest exposure to 
southeast. Minimum factors for an occurrence in 
the silviculturally managed spruce forests are in 
particular the sufficient availability of small mam-
mals as prey of the Ural owl and breeding trees in 
the form of old, often dead tree trunks. The Ural 
Owl does not search for a specific forest habitat 
but selects its territory independently of the forest 
type on basis of the availability of prey and undis-
turbed zones that the Ural owl requires despite 
of its fearlessness towards people. These findings 
are supported/confirmed by successful broods in 
spruce dominated territories.
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1. Einleitung

Seit dem Jahr 2008 läuft das Wiederansiedlungs-
projekt Habichtskauz in Niederösterreich. An zwei 
Freilassungsorten, nämlich dem Biosphärenpark 
Wiener Wald und dem Wildnisgebiet Dürrenstein 
wurden bzw. werden im Zuge dieses Projektes jun-
ge Habichtskäuze, die in Zuchtstationen erbrütet 
wurden, in die Freiheit entlassen. Alle weiteren 
Ausführungen dieses Artikels werden sich aus-
schließlich auf das Freilassungsgebiet und die sich 
aufbauende Habichtskauz(teil)population im und 
rund um das Wildnisgebiet Dürrenstein beziehen.

Mit Beginn des Projektes wurden von 2009 bis 
2013 70 junge Habichtskäuze freigelassen. Von 
diesen 70 Käuzen wurden 66 Tiere mit einem te-
lemetrischen Sender versehen, sodass eine Vielzahl 
von Daten gesammelt werden konnte. Diese Da-
tensammlung war Ausgangspunkt für die nachfol-
genden Lebensraumanalysen, die die Bezeichnung 
„Waldeule“ für den Habichtskauz bestätigen wer-
den.

Während dieser ersten sechs Projektjahre konnten 
in den nördlichen Kalkalpen vier sichere Brutre-
viere, 12 Reviere von Einzelvögeln (bisher konnte 
in diesen Revieren nur ein Vogel bestätigt werden, 
Verpaarungen konnten jedoch nicht zur Gänze 
ausgeschlossen werden) sowie 50 Streifgebiete bzw. 
Home ranges von Käuzen während ihrer Wande-
rungen dokumentiert und analysiert werden. Bei 
den wandernden Käuzen, die sich im Mittel 26 km 
vom Freilassungsort entfernten (Leditznig & Kohl 
2013), wird deshalb von Home range gesprochen, 
weil diese nicht gegen Artgenossen verteidigt wer-
den. Mehrfach konnte beobachtet werden, dass 
sich zwei gleichgeschlechtliche Käuze während ih-
rer Migration im selben Gebiet aufhielten, ohne 

dass innerartliches Aggressionsverhalten festge-
stellt werden konnte. Auch wenn sich die Käuze 
ca. 100 km vom Freilassungsort im selben Bestand 
aufhielten.

1.1.Gebietsbeschreibung 
(Leditznig & Leditznig 2006)
Das nähere Untersuchungsgebiet umfasst das 
Wildnisgebiet Dürrenstein mit der Special Pro-
tection Area „Ötscher - Dürrenstein“ und dessen 
Umfeld mit einer Gesamtfläche von ca. 1.000 km². 
Die südliche Grenze verläuft südlich der nieder-
österreichisch-steirischen Landesgrenze bei ca. 
47,40°, die nördliche Grenze bei 48,00° nördlicher 
Breite, die West - Osterstreckung liegt zwischen  
ca. 14,50° bis 15,25° östlicher Länge. Die Seehöhe 
reicht von ca. 350 m.ü.M. am Nordrand des SPA 
bis zu ca. 1.900 m bei den höchsten Erhebungen – 
dem Ötscher und dem Dürrenstein. Ca. 35 % der 
Flächen liegen höher als bzw. gleich 1.000 m. Die 
Haupttäler sind das Erlauf- und das Ybbstal und 
im Süden das Lassing- bzw. Salzatal. Das Gebiet 
ist durch einen hohen Natürlichkeitsgrad mit ge-
ringer Bevölkerungsdichte (< 25 Einwohner/km² 
– meist auf geschlossene Ortschaften konzentriert) 
und relativ schwach ausgeprägtem Tourismus cha-
rakterisiert. Einzige Ausnahme bildet der Winter-
tourismus besonders in Lackenhof (Ötscher) und 
Göstling (Hochkar) sowie der Sommertourismus 
in den Tormäuern und Ötschergräben. Diese Vo-
raussetzungen scheinen dem Habichtskauz z. T. 
sehr günstige Lebensbedingungen zu bieten (vgl. 
auch Steiner 2007). 

Das gesamte Untersuchungsgebiet liegt in einem 
stark ozeanisch beeinflussten Klimabereich, der 
sich durch hohe Niederschläge auszeichnet. So be-
trägt die jährliche Niederschlagsmenge für Lunz 
am See, einer zentralen Ortschaft des Untersu-

chungsgebietes, im 20-jährigen Mittel mehr als 
1.500 mm. Die Maxima der Niederschläge liegen 
dabei im Juni und Juli. In den extremen West- bzw. 
Nordstaulagen können die Niederschlagsmengen 
auf mehr als 2.000 mm pro Jahr ansteigen. Mit 
6,6 Grad Celsius im jährlichen Durchschnitt ge-
hört diese Region rund um Lunz zu den kältesten 
Gebieten Niederösterreichs (vgl. Leditznig 1990). 
In Neuhaus liegen die Temperaturwerte noch 
deutlich darunter. Die Jahresmitteltemperatur im 
Rothwald beträgt ca. 3,5° C (K. Splechtna mündl. 
Mitt.).

Wald ist mit mehr als 75 % die vorherrschende 
Bodennutzungsform im Untersuchungsgebiet. 
In den 3 südlichsten Gemeinden des Bezirkes 
Scheibbs (Gaming, Lunz/See und Göstling/
Ybbs) beträgt der Waldanteil durchschnittlich 82 
% (Statistisches Zentralamt 1990). Der Waldanteil 
ist während der letzten beiden Jahrzehnte sogar 
noch gestiegen. Als ursprüngliche Waldtypen für 
dieses Gebiet sind Buchen- und Fichten-Tannen-
Buchen-Wälder (Fagetum bzw. Abieti Fagetum) in 
unterschiedlicher Ausprägung zu nennen. Subalpi-
ne Fichtenwälder kommen nur sehr fragmentarisch 
vor (Mayer 1974). An der Waldgrenze findet man 
mehr oder weniger stark ausgebildete Latschen-
bestände. Durch die Maßnahmen der Forstwirt-
schaft ist die Fichte zur vorherrschenden Baumart 
geworden. Charakteristisch ist der relativ hohe An-
teil an Altbeständen.

Weitere Strukturelemente sind Wiesen, Almen 
und Weiden. Ackerflächen spielen nur eine ausge-
sprochen untergeordnete Rolle. Weniger als 20 % 
des Untersuchungsgebietes entfallen auf landwirt-
schaftliche Flächen. Gewässer, Freiflächen wie Fel-
sen und Siedlungen samt Infrastruktur umfassen 
ca. 5 %.
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2. Methodik

2.1. Telemetrie
Über die Telemetrie und deren Bedeutung für die-
ses Projekt wurde schon sehr ausführlich berichtet 
(vgl. dazu Kohl & Leditznig 2012, 2013, 2014). 
Trotzdem soll diese Monitoringmethode an dieser 
Stelle nochmals zusammenfassend dargestellt wer-
den.

Folgende drei Telemetriemethoden wurden ange-
wandt: die terrestrische Radiotelemetrie (bei 62 
Vögeln), die Satellitentelemetrie (bei drei Vögeln) 
und die GPS-GSM Telemetrie (bei einem Vogel in 
Erprobung). Vier Vögel blieben, wie bereits ausge-
führt, unbesendert.

Terrestrische Telemetrie:
Für die Überwachung von 62 Vögeln wurde die ter-
restrische Telemetrie angewandt, bei der mit Han-
dempfänger, Rundantenne und Richtungsantenne 
der Aufenthaltsort der Vögel bestimmt wurde.

Mit Sendern an Stoßfedern wurden dabei 18 Vögel 
versehen, mittels Beckenmethode 48 (4 davon nicht 
mit terrestrischer Telemetrie). Seit 2011 kamen aus-
schließlich „Beckensender“ zur Anwendung. Als 
Sender wurden TW3-Sender (Stoßmontage) bzw. 
TW5-Sender (Beckenmontage) der Fa. Biotrack/
GB verwendet. Je nach Montagetyp betrug das Ge-
wicht zwischen 17 und 22 g. Dies entspricht einer 
Belastung von 1,3 bis 3,2 % des Körpergewichtes 
der Käuze. International wird von einem zulässi-
gen Sendergewicht von 5 % des Körpergewichtes 
ausgegangen. Eco et al. (2013) sprechen aber auch 
davon, dass die Frage der ergonomischen Anbrin-
gung wichtiger sei, als dessen genaues Gewicht. Die 
Montage der Stoßsender dauert ca. 20 - 25 Minu-
ten, bei Beckensendern ca. 15 Minuten.

Satellitentelemetrie und GPS-GSM-Telemetrie:
Bei drei Käuzen kam die Satellitentelemetrie zur 
Anwendung (Firma Northstar), bei einem Vogel 
testweise die GPS-GSM Telemetrie (Firma Ecoto-
ne). Das Gewicht dieser Sender betrug 20 - 23 g. 
Derzeit ist ein Sendermodell an einem Volierenvo-
gel in Erprobung, das mit geringer Lichtmenge aus-
kommen soll und extra für dieses Projekt von den 
polnischen Kollegen der Fa. Ecotone (Polen) ge-
meinsam mit dem Wildnisgebiet entwickelt wurde.

Tab. 1: Telemetriemethoden

Methode Anzahl
Terrestrische Telemetrie 62

Satellitentelemetrie 3

GPS-GSM-Sender (weitere Test laufen) 1

unbesendert 4

Summe 70

Folgende Aspekte können mittels Telemetrie erho-
ben und untersucht werden bzw. spielen die Tele-
metrieergebnisse eine wichtige Rolle als Grundlage 
bei Umsetzung einzelner Aufgaben:

• Nachverfolgung (radio tracking)
• Wanderrouten
• Habitatanalysen 
• Revierabgrenzung
• Aktivitätsverhalten
• Nistkastenmanagement
• Nachverfolgung über große Distanzen
•  Wildnisgebiet und Biosphärenpark als Stepping 

stone: Feststellung der Verbindung zwischen 
den verschiedenen Habichtskauzvorkommen?

2.2.Naturraumanalyse
Basis für die nachfolgenden Analysen waren die 
knapp 7.900 Ortungspunkte, die mittels terrestri-
scher Radiotelemetrie sowie mittels Satellitentele-
metrie beim Wiederansiedlungsprojekt gesammelt 
wurden. Diese zahlreichen Ortungspunkte ermög-
lichten eine genaue Feststellung der Aufenthaltsorte 
und deren Frequentierung durch die Käuze und da-
mit auch eine sehr exakte Analyse jener Lebensräu-
me, die von den Käuzen genutzt wurden. Es wurde 
dabei in mehreren Schritten vorgegangen:

Schritt 1:
Anhand von Luftbildauswertungen und mittels des 
in den letzten Jahren aufgebauten Geografischen 
Informationssystems des Wildnisgebietes sowie Be-
gehungen vor Ort wurde eine großräumige Analy-
se der von den Habichtskäuzen genutzten Reviere 
und Streifgebiete vorgenommen. Es wurde dabei 
zwischen Laub- und Nadelwald, Freiflächen (land-
wirtschaftlich genutzte Flächen und Blößen sowie 
Kahlschläge im Wald), Siedlungsräumen und Inf-
rastruktur sowie Gewässern unterschieden. Damit 
konnten auch die Flächenausdehnung der einzelnen 
Makro-Strukturelemente sowie die Gesamtgröße 
der genutzten Reviere und Streifgebiete analysiert 
werden. Die Berechnung der Flächen erfolgte im 
Polygonzugverfahren. Grundlage dafür bildeten 
4 Brutreviere, 12 etablierte Reviere von Einzel-
vögeln sowie 50 (temporäre) Home range- bzw. 
Streifgebietszentren.

Bei den vier Brutrevieren handelt es sich um 2 Brut-
paare, die während der Projektlaufzeit 3 Brutversu-
che zeitigten, von denen zwei mit insgesamt 8 Jung-
vögeln erfolgreich waren und 2 Reviere, in welchen 
eindeutig revierverteidigendes Verhalten der Käuze 
festgestellt wurde (z. B. Nistkastenanflüge, verteidi-
gen der Nistkästen auch gegen Menschen).
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Abb. 1: Gegenüberstellung eines Revieres (rechts) und eines Streifgebietes (links). Deutlich zu erkennen ist die dichtere Punktewolke im Revierzentrum. Beim Streifgebiet 
gibt es ebenso Schwerpunkte bei den bevorzugten Aufenthaltsorten. Die Dichte der Punktewolke ist aber auch in den Zentren der Streifgebiete in der Regel deutlich geringer. 
Dieses Streifgebiet wurde später wieder verlassen. Ebenso ist das Streifgebiet deutlich größer als ein Revier. In der Regel wurde eine Peilung pro Tag durchgeführt. Die Streif-
gebietszentren erreichen bzw. übersteigen die Größe von Brutrevieren.

Von etablierten Revieren wird dann gesprochen, 
wenn sich die Vögel im Alter von mindestens ei-
nem Jahr mehrere Monate konstant in einem Gebiet 
aufhalten. Wobei sich gerade gegen Ende der ersten 
Projektphase herausgestellt hat, dass einzelne Vögel, 
die sich über mehrere Monate in einem Gebiet aufge-
halten haben, noch im zweiten Herbst ihres Lebens 
zu wandern beginnen können (ob es sich um Strich-
bewegungen im Zuge des Winters handelt, konnte 
nicht festgestellt werden). Dies dürfte aber die Aus-
nahme sein. Die Gründe dafür sind vermutlich das 
Fehlen eines Partners (erfolglose Herbstbalz) und 
eventuell Nahrungsmangel. Es gibt auch Habichts-
käuze, die den hohen Schneelagen etwas ausweichen 
und die strengsten Wintermonate in schneeärmeren 
Gebieten verbringen (J. Müller mündl. Mitt). Von 
einem Streifgebiet oder Home range wird dann ge-
sprochen, wenn die Käuze dieses nur zeitlich be-

grenzt nutzen bzw. keinerlei Revierverhalten zeigen. 
Trotzdem kann davon ausgegangen werden, dass 
diese Flächen bei längerem Verweilen des Kauzes 
seinen Lebensraumansprüchen genügen (können). 
Stichprogenartige Erhebungen haben gezeigt, dass 
die Reviere auch während der Jagd in den Nacht-
stunden nicht verlassen werden. Anders als bei-
spielsweise beim Uhu (Leditznig 1999) geben auch 
Peilungen während des Tages Auskunft über das 
Jagdverhalten und die Lebensraumnutzung durch 
die Habichtskäuze, da die Tagesaktivität für eine 
mitteleuropäische Eule sehr hoch sein kann.

In den Grafiken, die die Ergebnisse darstellen, 
werden Reviere und Streifgebiete getrennt, da es 
sich dabei um unterschiedliche Aspekte während 
des Eulenlebens handelt. Reviere werden gegen 
Konkurrenten der eigenen Art verteidigt, während 

dies bei Streifgebieten, wie sich mehrfach gezeigt 
hat, nicht der Fall ist. Abbildung 1 zeigt die un-
terschiedlichen Punktewolken bei einem Brutrevier 
und eine Home range-Zentrum. 

Schritt 2:
Um ins Detail gehen zu können, wurden nach der 
„Grobanalyse“, die bereits sehr gute Ergebnisse lie-
ferte und ein klares Bild über die Raumnutzung der 
Käuze ergeben hat, nochmals alle 66 Revier- bzw. 
Streifgebietszentren begangen und anhand von zu-
mindest einer Probefläche im Ausmaß von ca. 1.200 
m² im Detail in Form von Vollaufnahmen analy-
siert. In Summe wurde damit eine Gesamtfläche 
von ca. 800.000 m² (80 ha) exakt erhoben. Meist 
wurden in diesen Revier- und Streifgebietszentren 
auch Nistkästen angebracht. Als Revier- oder Streif-
gebietszentrum ist jener Teil definiert, in dem die 
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Abb. 3: Erhebungsbogen für die Detailanalyse

„Punktewolke“ der Ortungspunkte innerhalb des 
jeweiligen Revieres/Streifgebietes am dichtesten 
war. Es handelt sich dabei v. a. um Tageseinstän-
de (ca. 70 %), durchaus aber auch um Erhebungen, 
die aktive Phasen betreffen (ca. 30 %, Abb. 2) sowie 
einige Peilungen während der Dämmerungs- und 
Nachtstunden (ca. 10,5 % = 780 Ortungspunkte). 
Das Anbringen von Nistkästen fand fast immer auf 
Basis der Telemetrieergebnisse statt. Daher erfolg-
te die Aufnahme oftmals im Umfeld dieser Kästen. 
Für die Erfassung der Parameter wurde ein eigener 
Erhebungsbogen entwickelt (Abb. 3). Auch wenn 
das Flächenausmaß trotz des großen Stichproben-
umfanges relativ klein wirkt, sind die Resultate 
weitgehend statistisch abgesichert.

Schritt 3:
Bewertung der Ergebnisse und damit der Habi-
tate in Bezug auf die aus der Literatur bekannten 
Lebensraumansprüche und deren Tauglichkeit für 
die Habichtskäuze. Aufgrund der Erfahrungen im 
Nationalpark Bayerischer Wald (Scherzinger 2006), 
wo die ersten Brutversuche beim Habichtskauz ca. 

10 Jah-
re nach 
der ersten 
F r e i l a s -
sung fest-
g e s t e l l t 
w e r d e n 
k o n n t e n 
(bei der 
„Wildnis-
gebietsteil-
popu lat i-
on“ bereits 
nach 3 Jah-
ren) und 
der großen 

Ansiedlungsdichte im Um-
feld der Freilassungsgebie-
te, kann die Hypothese 
zugrunde gelegt werden, 
dass die Lebensräume für 
den Habichtskauz als ge-
eignet anzusehen sind, zu-
mal die etablierten Vögel 
auch schon unterschied-
lichsten Witterungs- und 
Nahrungsverhä ltn issen 
während der (Winter)mo-
nate ausgesetzt waren. 
Auch Populationsschwan-
kungen der Hauptbeute-
tiere der Habichtskäuze, 
nämlich der Kleinsäuger, 
während der letzten Jah-
re konnten dokumentiert 
werden, ohne dass es mit 
Ausnahme des Bruterfol-
ges, negative Auswirkun-
gen auf die Käuze zeigte. 

Abb. 2: Mittels Telemetrie festgestelltes Aktivitätsverhalten während 
des gesamten Tages in Relation zu allen Messungen (n = 7.432) in 
Prozent (von 2:00 bis 5:00 Uhr fanden keine Peilungen statt)
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Ein völliger Brutverzicht zeigte sich 2013 mangels 
Nahrung auch im Freilassungsgebiet Wiener Wald 
(Zink 2013 mündl. Mitt.), wo es in den Jahren 
2011 und 2012 insgesamt 10 Brutversuche gab, von 
denen 8 erfolgreich waren (Zink 2013). Im Umfeld 
des Wildnisgebietes kam es 2013 auch nur zu einem 
erfolglosen Brutversuch. Zur Erfassung der Klein-
säuger läuft im Wildnisgebiet seit mehr als 10 Jah-
ren ein eigenes Monitoringprojekt, das vom Institut 
für Wildbiologie und Jagdwirtschaft der Universität 
für Bodenkultur durchgeführt wird (Kempter & 
Nopp-Mayr 2013).

Um Vergleiche zwischen den potenziellen Lebens-
räumen und den von den Habichtskäuzen genutz-
ten Flächen ziehen zu können, wurden auf einer 
Bezugsfläche von 730 km² folgende Parameter er-
hoben:

• Waldtypen
• Höhenstufen
• Exposition

Während für die Erhebung der Höhenstufen auf-
grund des vorliegenden Datenmaterials eine Voll-
erhebung durchgeführt werden konnte, wurden die 
beiden anderen Parameter mittels eines Rastersys-
tems, das über die gesamte Fläche gelegt wurde, 
quantifiziert.

Schritt 4:
Unter der Berücksichtigung der Ergebnisse aus der 
Naturraumanalyse bzw. bereits aufgrund der Er-
gebnisse der Telemetriearbeiten wurden auch mit 
Waldbesitzern Gespräche zum Erhalt einzelner 
Brutbäume und Bestandesstrukturen geführt. Die-
se Gespräche wurden speziell mit „Großgrundbe-
sitzern“ wie der Österreichischen Bundesforste AG 
(ÖBf AG) und der Forstverwaltung Langau abgehal-

ten. Dabei wurden zwei Ziele verfolgt: 
Einerseits sollte bei den Waldbesitzern 
und Förstern Verständnis für diese Eu-
lenart geweckt werden und andererseits 
wurde versucht, Waldbesitzer dazu zu 
bewegen, dass sie für den Habichtskauz 
relevante Strukturen erhalten und diese 
nicht nutzen (s. auch Rückert & Zah-
ner 2012).

Jedes Wildtier benötigt für sein Über-
leben und sein Wohlbefinden in seinem 
Lebensraum Strukturelemente, die im 
Wesentlichen 3 Faktoren gewährleisten 
müssen (Reimoser & Zandl 1993):

• Nahrungsplätze
• Brutplätze
• Ruhe- und Komfortplätze

Das gilt natürlich auch für den Habichtskauz. Die 
nachfolgenden Ergebnisse aus den Habitatanalysen 
sollen nun darlegen und in weiterer Folge bewer-
ten, ob diese Kriterien für unsere zweitgrößte Eule 
im und rund um das Wildnisgebiet im Bereich der 
nördlichen Kalkalpen Niederösterreichs erfüllt wer-
den können bzw. ob das Verhalten der freigelasse-
nen Käuze diesen Schluss rechtfertigen.

3. Ergebnisse

Das Vorgehen zur Ermittlung der Daten wurde in 
den Kapiteln 2.1. und 2.2. ausführlich dargestellt. 
Der Habichtskauz wird in Mitteleuropa als Laub-
waldart beschrieben (z. B. Mihok & Frey 2013, 
Scherzinger 2006). Daher ist es von besonderem 
Interesse, welche Lebensräume der Habichtskauz 
in den nördlichen Kalkalpen nutzt und inwieweit 
diese in das bisherige Bild passen bzw. inwieweit 

Abb. 4: Revier-/Streifgebietsgrenzen beim Habichtskauz im Ver-
gleich

es möglich bzw. notwendig sein sollte, die Lebens-
raumbedingungen für diese Waldeule rund um das 
Freilassungsgebiet noch zu verbessern. Die nachfol-
genden Analysen werden zumindest in wichtigen 
Teilbereichen Auskunft geben. 

3.1.Grobanalyse
Die Grobanalyse ermöglicht Aussagen darüber, 
welche Lebensräume (Makrostrukturen) der Ha-
bichtskauz nutzt bzw. bevorzugt. In Kapitel 2.2. 
wird im Detail beschrieben, welche Aspekte dabei 
berücksichtigt worden sind. Wichtig war zu klären, 
ob die naturräumlichen Gegebenheiten in und um 
die Freilassungsgebiete in den nördlichen Kalkalpen 
den Ansprüchen unserer zweitgrößten Eule genü-
gen, zumal es gerade in diesem Raum, insbesondere 
in der angrenzenden Steiermark, einen sehr hohen 
Anteil an Nadelbäumen (Fichtenbeständen) gibt 
(der Fichtenanteil liegt deutlich über 50 %). Es war 
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zu Beginn des Projektes zu befürchten, dass es hier 
zu Problemen kommen könnte, wenn sich die Ha-
bichtskäuze in diesen Wäldern ansiedeln würden. 
Die nachfolgenden Ergebnisse und Auswertungen 
werden aber zeigen, dass die Käuze sehr gut die vor-
handenen Lebensraumbedingungen nutzen können 
und einer erfolgreichen Wiederansiedlung aufgrund 
der Beschaffenheit des Naturraumes nichts im Wege 
stehen wird, wie auch die ersten sehr guten Bruter-
folge bereits belegen. Ausschlaggebend ist weniger 
das Waldbild selbst, als vielmehr die Beutetierzahl 
und deren Verfügbarkeit in den Wäldern.

Reviergrößen:
Bei den Revieren zeigte sich, nicht ganz unerwar-
tet, dass die Brutreviere bzw. die Flächen, die zur 
Brutzeit genutzt werden, deutlich kleiner sind, als 
jene von etablierten Einzelvögeln, die nicht brüten. 
Während zur Brutzeit nur Flächen von ca. 2,6 km² 
genutzt wurden – auch während der Jagdflüge – war 
dieser Wert bei den Einzelvögeln auch während der 
Brutperiode knapp 7 km². Die Größe der Streifge-
bietszentren erreichte mehr als 4 km². Die Streifge-
biete selbst waren deutlich größer und konnten 20 
und mehr km² umfassen. Die Kleinheit der Brutre-
viere ist auf zwei Punkte zurückzuführen (Leditz-
nig 1999):

Beutegreifer sind in der Regel Minimalisten. D. h. 
sie versuchen, möglichst energieeffizient zu leben 
und zu jagen, was zur Folge hat, dass die relativ 
kleinen Beutetiere, wie es Kleinsäuger sind, nur sel-
ten über große Entfernungen transportiert werden. 
Zur Brutzeit und während der Jungenaufzucht flog 
ein Habichtskauzmännchen bei einer erfolgreichen 
„Dreier-Brut“ im Umfeld des Wildnisgebietes zwi-
schen 15 und 20 Mal pro Tag die Bruthöhle an bzw. 
übergab vor der Bruthöhle die Beute an das war-
tende Weibchen. Dies bedeutet natürlich einen ho-

Abb. 5: Nutzungsformen in den Habichtskauzrevieren/Streifgebietszentren

hen energetischen Aufwand, zumal das Männchen 
während dieser Phase der Jungenaufzucht auch 
noch Futter für das Weibchen und sich selbst be-
schaffen musste. Der zweite Punkt ist, dass die Beu-
tetiere auch entsprechend verfügbar sein müssen, 
also z. B. es keine dichte Vegetation in den Wäl-
dern geben sollte, die einen raschen und leichten 
Zugriff verhindern würde. Speziell Sträucher und 
Baumverjüngung können eine erfolgreiche Jagd auf 
Beutetiere im Wald deutlich erschweren.

Diese Energieeffizienz erklärt auch, warum nur bei 
Mäusegradationen eine große Jungenzahl erfolg-
reich aufgezogen werden kann (im Jahr 2012), oder 
in an Mäusen armen Jahren die Habichtskäuze gar 
nicht zur Brut schreiten (im Jahr 2013). In Mäuse-
gradationsjahren finden sich im näheren Umfeld 

des Nistplatzes ausreichend Beutetiere, um mit rela-
tiv geringem Energieaufwand je gefangenem Beute-
tier die Jungvögel versorgen zu können.

Die Kleinheit der Streifgebietszentren ist z. T. si-
cher darauf zurückzuführen, dass diese nur wäh-
rend einer kurzen Zeitspanne, nämlich während 
der Wanderphase der Vögel, für einen begrenzten 
Zeitraum genutzt werden.

Inwieweit sich die Jagdgebiete etablierter Brutpaare 
überlappen, konnte aufgrund des geringen Stich-
probenumfanges bei den Revieren nicht geklärt 
werden. Daher konnte auch noch nicht eindeutig 
bewertet werden, ob es sich beim Habichtskauz um 
verteidigte Reviere (wie beim Waldkauz, Mebs & 
Scherzinger 2006) handelt oder um Home ranges, 
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die sich zu einem sehr großen Teil überlappen kön-
nen (wie beim Uhu, Leditznig 1999). Die bishe-
rigen internationalen Erfahrungen, die Literatur 
und eigene Beobachtungen sprechen jedoch eher 
für Revierverhalten, also für die Verteidigung des 
gesamten Revieres gegenüber Artgenossen.

Nutzungsformen:
Dass der Habichtskauz eine Waldeule ist, spiegelt 
sich auch in der Zusammensetzung der Landnut-
zungsformen in den Revieren der Käuze wider. Mit 
ca. 75 % dominiert eindeutig die Waldfläche, ge-
folgt von Freiflächen mit ca. 20 % und menschli-
cher Infrastruktur (Siedlungen, Straßen, Gebäude 
etc.) mit ca. 5 %. In jedem Habichtskauzrevier be-
finden sich auch Gewässer. Meist Bach- oder Fluss-
abschnitte. Der Waldanteil steigt sogar noch auf ca. 
85 %, wenn man davon ausgeht, dass es sich bei ca. 
50 % der Freiflächen um Kahlschläge und Blößen im 

Wald handelt, die von der 
Nutzungsform her auch 
dem Wald zugerechnet 
werden müssen. Freiflä-
chen im Wald sind jedoch 
von großer Bedeutung 
bei der Jagd nach Beute 
(Scherzinger 2006). Da-
her werden Blößen und 
Kahlschläge den Freiflä-
chen zugerechnet.

Dieser für Mitteleuropa 
extrem hohe Waldanteil 
zeigt, dass der Habichts-
kauz auf Wälder angewie-
sen ist, in denen er trotz 
seiner Größe auch sehr 
erfolgreich seiner Beute 
nachstellen kann, im Ge-

gensatz zum Uhu, 
der zur erfolgreichen 
Jungenaufzucht un-
bedingt auch große 
Freiflächen benötigt 
(Piechocki 1985, 
Leditznig 1996).

Die Nutzung der 
Lebensräume deckt 
sich auch mit dem 
Angebot derselben. 
Der Südwesten Nie-
derösterreichs und 
die angrenzende 
Steiermark gehören 
zu den, wie in der 
Einleitung beschrie-
ben, am dichtesten 

Abb. 6: Nur in Ausnahmefällen hielten sich die Käuze im Bereich 
menschlicher Infrastruktur auf (Foto: I. Kohl)

Abb. 7: Auch während der Jagd nutzen die Käuze zu einem 
sehr hohen Prozentsatz Wälder. Freiflächen spielen bei den 
wandernden Käuzen eine größere Rolle. Die große Zahl an 
Jagden im Wald kann z. T. auch auf die eher lockeren Struktu-
ren montaner und subalpiner Wälder zurückzuführen zu sein

Abb. 8: Verteilung der Waldtypen in den von den Habichtskäuzen genutzten Flächen
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bewaldeten Gebieten des gesamten Alpenbogens. 
Mit stellenweise ca. 85 % Waldanteil inklusive aller 
Blößen etc. decken sich diese Werte exakt mit der 
Zuordnung der Nutzungsformen in den Habichts-
kauzrevieren. Die Auswertung der Bezugsfläche 
von 730 km² zeigte dabei folgendes Bild: 37,2 % der 
Wälder waren fichtendominiert, 8,4 % davon Fich-
tenreinbestände; 37,5 % waren buchendominiert, 
4,7 % davon waren Buchenreinbestände, 20,6 % wa-
ren Freiflächen und 4,7 % entfielen auf Latschenflä-
chen, die bei der weiteren Auswertung jedoch keine 
Rolle spielen.

Mehr als 90 % der Peilungspunkte, die Aktivitäts-
verhalten der Käuze zeigten (n = 2006 = ca. 27 % 
der gesamten Ortungspunkte), lagen im Wald, we-
niger als 10 % auf Freiflächen und nur einzelne Or-
tungspunkte in/bei menschlicher Infrastruktur (z. 
B. Straßenrand, Abb. 6). Aufgrund einer gewissen 
Unschärfe der Peilungen ist die Nutzung von Rand-
linien nicht immer feststellbar. Sichtbeobachtungen 
belegen aber, dass diese sehr gerne genutzt werden, 
wie Scherzinger    (2006) dies auch im Nationalpark 
Bayerischer Wald dokumentierte. 

Der relativ größte Teil an genutzten Freiflächen und 
Blößen fand sich in den Streifgebietszentren. Dies 
ist vermutlich darauf zurückzuführen, dass diese 
Vögel sich eigentlich noch auf Wanderschaft befan-
den und daher nahrungsreiche Flächen erst in den 
Wäldern finden mussten, während die Freiflächen 
vermutlich bevorzugt aufgrund des vermeintlich 
höheren Nahrungsangebotes aufgesucht werden 
(Abb. 7). 

Zur Zeit der Migration jagen die Vögel noch ver-
stärkt am Tage. Die Aktivität am Tage lässt jedoch 
später etwas nach. Aufgrund der großen Zahl an zu 
telemetrierenden Käuzen war es in der Regel nur 

Abb.9: Angebot der wichtigsten Lebensraumtypen auf der Bezugsfläche, in den Revieren sowie deren Nutzung 
bezogen auf das Angebot in Prozent
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Tab. 2: Nutzung der Habitatstrukturen im Vergleich getrennt nach fichtendominierten Wälder, buchendominierten Wäldern und Freiflächen in der Bezugsfläche (730 km²) 
in den Brutrevieren und ausgewählten Revieren von Einzelvögeln (vgl. auch Abbildung 36)

Revier Anteil 
Fichtenwälder

Anteil 
Buchenwälder

Anteil 
Freiflächen

Punkte 
Fichtenwälder

Punkte 
Buchenwälder

Punkte 
Freiflächen

Anzahl d. 
Ortungen

Nutzung 
FW

Nutzung 
BW

Nutzung 
FF

Brutreviere
SR 71,9% 17,8% 10,3% 71,2% 19,9% 8,9% 260 0,96 1,34 0,80 

PR*1 ? ? ? ? ? ? ? ? 

HK 47,6% 42,8% 9,6% 47,0% 46,4% 6,6% 302 1,00 1,08 0,69 

MS 58,2% 29,1% 12,7% 59,6% 34,8% 5,6% 93 1,02 1,20 0,44 

Mittelwert/
Summe 59,2% 30,0% 10,8% 59,3% 33,7% 7,0% 655 0,99 1,17 0,63 

Reviere ausgewählter Einzelvögel im Umfeld der Freilassungsorte
WGD 47,2% 49,5% 3,3% 42,9% 51,6% 5,5% 89 0,91 1,04 1,67 

TM 45,5% 47,7% 6,8% 43,7% 46,6% 9,7% 103 0,96 0,98 1,43 

SG 85,0% 8,8% 6,2% 84,6% 8,9% 6,5% 91 0,99 1,01 1,48 

SRK 91,9% 6,9% 1,2% 82,9% 11,8% 5,3% 83 0,90 1,71 4,42 

SBM 64,1% 29,9% 6,0% 44,5% 50,3% 5,2% 124 0,69 1,68 0,88 

LZ 47,5% 48,3% 4,2% 28,7% 67,5% 3,8% 135 0,60 1,40 0,91 

LG 18,6% 74,0% 7,4% 12,0% 79,7% 8,3% 133 0,65 1,07 1,12 

HSG 75,3% 15,5% 9,2% 55,6% 34,5% 9,9% 142 0,74 2,23 1,08 

Mittelwert/
Summe 59,4% 35,1% 5,5% 49,3% 43,9% 6,8% 900 0,83 1,25 1,24 

Mit telwer t 
Bezugsfläche 37,2% 37,5% 20,6% 54,3% 38,8% 6,9% 1.555 1,46 1,03 0,33

*1: Keine ausreichende Anzahl an Peilungspunkten vorhanden

möglich während der Tagesstunden zu telemetrie-
ren, daher bestehen relativ wenige Aussagen über 
das Verhalten während der Nachtstunden. Die Or-
tungen während der Dämmerungs- und Nacht-
stunden (n = 780) bestätigen jedoch das Bild am 
Tage, mit einem deutlichen Anstieg der Aktivität 

während der Dämmerung und der ersten Nacht-
stunden (Abb. 2).

Eine wichtige Aussage, insbesondere im Hinblick 
auf die Beurteilung des gesamten Lebensraumes 
liefert die Baumartenzusammensetzung in den ein-

zelnen Revieren. Es wurden dabei nicht – wie in der 
Detailanalyse – alle Baumarten für die Grobanalyse 
erfasst, sondern nur zwischen Laub- und Nadel-
baum unterschieden. Im Wesentlichen handelt es 
sich dabei aber um Buche und Fichte, die in den 
jeweiligen Artengruppen zwischen 80 und 90 % er-
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reichen. Die Auswertung zeigte, dass die Brutrevie-
re und die Streifgebietszentren in sehr hohem Maße 
nadelholzdominierten Beständen zuzuordnen sind, 
während das Angebot auf der Bezugsfläche ca. 
50 % nadelwald- und ca. 50 % laubwalddominier-
te Flächen zeigte. D. h. nicht, dass sich nicht auch 
Laubholzbestände im Revier/Streifgebietszentrum 
befinden, aber das gesamte Revier eines Paares/Kau-
zes ist dem Typ des nadelbaumdominierten Misch-
waldes zuzuordnen. Brut- und Einzelvögel weisen 

Abb. 10: Bei der Wahl der Reviere scheinen die 
Waldtypen eine untergeordnete Rolle zu spielen. Die 
Ergebnisse belegen eine Präferenz von fichtendomi-
nierten Wäldern (FD = fichtendominiert, BD = bu-
chendominiert, FF = Freiflächen)
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in den von ihnen genutzten Gebieten deutlich mehr 
vom Laubholz dominierte Bestände auf, als dies in 
Streifgebieten der Fall ist. Es gibt zwischen Brut- 
und Einzelvogelrevier keine signifikanten Unter-
schiede in der Waldtypenzusammensetzung. Abbil-
dung 8 zeigt die Verteilung der Waldtypen in den 
Revieren bzw. Streifgebietszentren. Der hohe Anteil 
an genutzten Fichtenwäldern hängt natürlich auch 
mit dem hohen Anteil an Fichtenangebot im Revier 
zusammen (Tab. 2, Abb. 9). Auffällig bei den Er-
gebnissen ist speziell der hohe Anteil an von Fichten 
dominierten Beständen in allen Bewertungseinhei-
ten zwischen 56 bis 70 %. Dies scheint zu belegen, 
dass auch in diesen Wäldern – zumindest bei einer 
Kleinsäugergradation – ausreichend Nahrung für 
den Habichtskauz vorhanden ist, zumal, wie bereits 
ausgeführt das Angebot auf der gesamten Fläche 
keinen Fichtenüberhang zeigt. Es konnten erfolg-
reiche Jagdflüge sogar in einem Fichtenreinbestand 
mit Baumdimensionen von weniger als 25 cm 
Brusthöhendurchmesser beobachtet werden. Gera-
de die erfolgreichen Brutpaare SR (5 Junge 2012) 
und MS (3 Junge 2012 und einziger Brutversuch 
für 2013 in beiden Freilassungsgebieten) weisen ei-
nen überdurchschnittlich hohen Fichtenanteil auf, 
was möglicherweise auch die Frage, ob es sich beim 
Habichtskauz um eine Buchenwaldart handelt, in 
einem neuen Licht erscheinen lässt. Trotz dieser Er-
kenntnis zeigt Abbildung 9, dass Laubwälder in den 
jeweiligen Revieren überproportional zu ihrem An-
gebot im Revier genutzt werden, während Fichten 
im Revier seltener im Vergleich zum Angebot auf-
gesucht werden (s. auch Kap. 4). Bei der Wahl der 
Reviere scheint die Baumartenzusammensetzung 
jedoch eine weniger wichtige Rolle zu spielen, wie 
die Verteilung der Fichten- und Buchenanteile auf 
der Bezugsfläche zeigen (Abb. 10) bzw. scheinen 
die Käuze nicht gezielt Buchenwälder bei der Wahl 
ihrer Reviere aufzusuchen. 

Abb. 11: Fichtendominanz wird von den Habichts-
käuzen bei der Wahl der Reviere präferiert?

Ein besonderes Bild zeigt die Nutzung von Freiflä-
chen. Dieses Ergebnis dürfte auch eine Schwach-
stelle der Erfassungsmethode – der Telemetrie – 
aufdecken. Die Freiflächen werden, zumal sie auch 
sehr klein sein können (< 0,5 ha), von den Käuzen 
gerne im Suchflug oder vom Waldrand aus bejagt. 
Dies kann aber aufgrund der Kleinheit der Flächen 
oftmals nicht in ausreichendem Maße exakt doku-
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Abb. 12: Beispielhafte Analyse eines Habichtskauzrevieres im Polygonzugverfahren auf Basis radiotelemetrischer Daten. Dieser männliche Habichtskauz zog im Jahr 2012 
fünf Junge erfolgreich auf. Die Ortungspunkte im Revier stammen aus der Zeit von 24. 11. 2011 bis zum Senderverlust am 23. 11. 2012. Die Freilassung dieses Vogels erfolgte 
am 2. 7. 2011. Auffällig ist der hohe Anteil an von Fichten dominierten Wäldern
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mentiert werden. Anders als bei Offenlandjägern, 
wo der Aufenthaltsort ohne Probleme auch im Flug 
erfasst werden kann.

Zur Bedeutung von Gewässern in den Revieren ist 
nur schwer eine Aussage zu treffen. Habichtskäuze 
baden sehr gerne (Mebs & Scherzinger 2008), daher 
ist es sicher wichtig, dass sich ein Gewässer im Revier 
der Vögel befindet. Dafür sind aber kleinste Was-
serflächen, wie Lacken, ausreichend. Aufgrund der 
Wahl ihrer Nahrung sind die Käuze von Gewässern, 
mit Ausnahme einer „Mäusedepression“, unabhän-
gig. Die relativ große Zahl an Streifgebietszentren 
mit Gewässern bzw. in Gewässernähe (Abb. 13) ist 
auch darauf zurückzuführen, dass die Käuze wäh-
rend ihrer Wanderung oftmals Flusstälern folgen 
und dort dann auch ihr temporäres Streifgebiet 
(Home range) beziehen. Hier kann von Home ran-
ge gesprochen werden, weil derartige Streifgebiete 
auch von mehreren wandernden Habichtkäuzen für 
kurze Zeit gleichzeitig genutzt werden können. In 

Abb. 13: Anzahl der Reviere mit Bächen, Flüssen oder Teichen

so lchen 
F ä l l e n 
konnten 
auch Ab-
s t ä n d e 
von we-
niger als 
100 m zwischen zwei gleichgeschlechtlichen Indi-
viduen im selben Bestand festgestellt werden.

Seehöhe:
Wichtig für die dauerhafte Sicherung der sich eta-
blierenden Habichtskauz(teil)population in den 
niederösterreichischen Kalkalpen ist das Vorhan-
densein geeigneter Lebensräume bezogen auf die 
Höhenamplitude. Während in den tiefen Lagen 
die Landwirtschaft vorherrscht und ausgedehnte 
Wälder fehlen, gibt es in den höheren Lagen ab 
ca. 1.400 m gar keine geeigneten Waldbestände 
mehr. Wie Abbildung 14 zeigt, bevorzugen die Ha-
bichtskäuze eine Höhenlage von 601 bis 1.000 m 

Abb. 14: Zuordnung der Ortungspunkte (n = 7.432) auf die jeweilige Höhestufe (m.ü.M.)

Seehöhe im weiteren Umfeld des Wildnisgebietes 
Dürrenstein bzw. rund um die Freilassungsorte, 
wobei eine klare Dominanz der Bereiche von 701 
bis 900 m vorliegt (Gesamtzahl der Ortungspunkte 
= 7.432). Dies deckt sich mit Untersuchungen von 
Scherzinger (2006) aus dem Nationalpark Bayeri-
scher Wald, wo das „Beobachtungsmaximum“ bei 
einer Höhenlage von ca. 800 m zu finden war. 55,6 
% der Bezugsfläche von 730 km² (Abb. 15) fallen 
in die Höhenklasse 601 – 1.000 m, aber 87,5 % der 
Beobachtungspunkte liegen in dieser Höhenstufe, 
63,8 % befinden sich im Bereich von 701 – 900 m 
(= 35,5 % der Fläche), 9,8 % der Ortungspunkte be-
finden sich in einer Höhe von über 1.000 m (An-

Silva fera Nr 3_2014.indd   83 08.04.14   11:47



84 Silva Fera, Bd. 3/April 2014

gebot 42,7 %), wobei 
diese Ortungen mit 
sehr wenigen Ausnah-
men ausschließlich 
während der Wander-
phase der Jungvögel 
dokumentiert werden 
konnten. Während 
dieser Zeit konnten 
auch Beobachtungen 
an der Baumgrenze 
gemacht werden. Un-
ter 601 m liegen 2,7 % 
der Gesamtfl äche und 
2,7 % der Ortungs-
punkte (Abb. 16). 

Abb. 15: Höhenstufenverteilung in der Bezugsfl äche (= 730 km²) unter Berücksich-
tigung der Lage von Habichtskauzrevieren

Abb. 16: Verhältnis Angebot an Höhenstufen in Metern auf der Bezugsfl äche
(= 730 km²) zu Nutzung (n = 7.432)
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Diese Ergebnisse zeigen, dass 55,6 % der Fläche 
aufgrund der Höhenlage als Habichtskauzlebens-
raum gut geeignet sind. Die Auswertungen der Hö-
henstufen zeigen aber auch, dass in den nördlichen 
Kalkalpen und in den Voralpen knapp die Hälfte 
der Landschaften infolge der Höhenlage für den 
Habichtskauz als ungünstiger Lebensraum anzuse-
hen ist (all jene Bereiche > 1.000 m). Die kartogra-
fi sche Darstellung der Brut- und Einzelvogelrevie-
re belegt, dass sich alle Reviere in der Höhenlage 
von 701 bis 900 m befi nden, mit nur sehr geringen 
Anteilen an Höhen von knapp über 1.000 m bzw. 
unter 600 m. 

Die Höhenlagen geben auch Auskunft über die 
Waldgesellschaften, die in den jeweiligen Höhen-
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stufen vorkommen sollten. In den von den Käuzen 
bevorzugten Höhenlagen besteht die natürliche 
Waldgesellschaft in den nördlichen Kalkalpen fast 
ausschließlich aus Fichten-Tannen-Buchen-Wäldern 
mit je nach Höhenstufe unterschiedlichen Mi-
schungsverhältnissen. Je höher die Lage des Stand-
orts, desto stärker treten auch die Nadelbäume, 
insbesondere die Fichte, in den Vordergrund, auch 
wenn in den nördlichen Kalkalpen die Rotbuche 
an manchen Stellen die Baumgrenze bilden kann 
und sogar in der Lage ist, extreme Lebensräume, 
wie Lawinengänge in Form von Reinbeständen zu 
besiedeln. Nur sehr schmale Bänder von subalpinen 
Fichtenwäldern können in den nördlichen Kalkal-
pen vorkommen (Mayer 1994). Darüber befinden 
sich dann Latschengebüsche und Freiflächen, die 
beide für den Habichtskauz von geringer Bedeu-
tung sind und daher auch nicht genutzt werden.

3.2. Detailanalyse
Insgesamt wurden 66 Habichtskäuze telemet-
riert, die auch Daten für die Detailanalyse lie-
ferten. Aufbauend auf der Grobanalyse, den 
Begehungen und der Festlegung von Stich-
probenpunkten im Ausmaß von insgesamt ca. 
800.000 m² ergeben sich für die jeweiligen Re-
viere Strukturen, die nachfolgend in Form von 
Diagrammen mit Begleittexten vorgestellt wer-
den. 

Da im montanen Bereich Nadelbäume immer 
stärker in natürlichen Waldgesellschaften in den 
Vordergrund treten, ist es nicht zwingend not-
wendig, dass das Revierzentrum von Laubbäu-
men, insbesondere der Rotbuche dominiert wird. 
Ganz zu schweigen bei Wäldern, die menschlich 
stark überprägt und damit von Fichten dominiert 

sind. Die Ergebnisse der Brutreviere sind insofern 
auch etwas kritischer zu betrachten, da erstens 
der Stichprobenumfang gering ist und zweitens 
die Beurteilung vom Anbringungsort des Nist-
kastens, der von den Vögeln zur Brut genutzt 
wird, beeinflusst wird. Die Anbringung hängt, 
abgesehen vom Aufenthaltsort der Käuze, auch 
davon ab, wie das Gelände beschaffen ist, weil die 
Anbringung der Nistkästen für die Monteure na-
türlich möglichst gefahrlos erfolgen musste. Im 
Gesamten betrachtet, herrscht ein weitgehendes 
Gleichgewicht zwischen Nadel- und Laubäumen 
in den Revier- und Streifgebietszentren der frei-
gelassenen Habichtskäuze vor (Abb. 17).

Die genutzten Nistkästen der 4 Brutreviere wa-
ren zweimal auf Buchen und zweimal auf Nadel-
bäumen montiert.

Abb. 17: Baumtypenverteilung in den Revier- und Streifgebietszentren Abb. 18: Waldtypen nach Mischungsverhältnis aus der Detailanalyse
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Abb. 19: Prozentuelle Verteilung der Baumarten in der Oberschicht

Löst man die Betrachtung vom Baumindividuum und 
betrachtet das gesamte Waldbild, so zeigte sich bei der 
Detailanalyse, dass Laub-Nadelmischwälder mit un-
terschiedlicher Zusammensetzung mit mehr als 90 % 
die Revier- und Streifgebietszentren der Käuze domi-
nieren. Fichtenreinbestände spielen in den jeweiligen 
Zentren eine untergeordnete Rolle (Abb. 18). Dies 
entspricht im Wesentlichen auch den natürlichen Wald-
bildern der Region. Nadelholzreinbestände, wenn auch 
menschlich bedingt, sind in den Gebieten häufiger als 
Buchenreinbestände, wobei die Buchen in den Wäldern 
natürlich dominieren sollten. Die Dominanz der Buche 
herrscht aber nur mehr in wenigen Beständen in einer 
Form und Individuendichte vor, die dem „Urzustand“ 
entsprechen würde, da alle Wälder vom Menschen mehr 
oder weniger stark beeinflusst sind (mit Ausnahme der 
meisten Wälder im Wildnisgebiet selbst). 

Betrachtet man die Summe der Reviere und der 
Streifgebiete so liegt der Laubholzanteil in deren 
Zentren, mit Ausnahme der vier Brutreviere, deut-
lich über 50 %. Die Begründung dafür wurde schon 
weiter oben gegeben. Neben der Rotbuche und der 
Fichte spielen bei der Bestandesbildung vor allem 
noch Tanne, Lärche und Bergahorn eine wichtige 
Rolle. Alte Bergahorne können große Bruthöhlen 
bilden, die auch von den großen im Wald lebenden 
Käuzen wie Habichtskauz und Waldkauz genutzt 
werden können.

Zur Bildung von Bruthöhlen bzw. Halbhöhlen 
sind besonders auch Fichten geeignet, die an ihren 
Bruchstellen Moderbildung zeigen. Durch die Zer-
setzung des Holzes kann auch der Habichtskauz 
mit seinem Schnabel das Holz bearbeiten und so 

Abb. 20: Überschirmung durch den Baumbestand in %

gestalten, dass die Bruchstellen als Brutplatz ge-
nutzt werden können (Scherzinger 2006, Thorn et 
al. 2013).

Habichtskäuze bevorzugen, vermutlich auch auf-
grund ihrer Größe, Bestände mit hallenartigem 
Charakter und einem nicht völlig geschlossenen 
Kronendach. Das spiegelt sich auch beim Beschir-
mungsgrad bzw. der sogenannten Überschirmung 
wider. Diese liegt bei ca. 80 %. Der für Bergwäl-
der, die forstlich genutzt werden, typische Kro-
nenschlussgrad, gibt auch Auskunft darüber, wie 
viel Licht zum Boden vordringt. Der festgestellte 
Schlussgrad lässt nur relativ wenig Licht zum Bo-
den, sodass auch die Verjüngung vielerorts nicht 
all zu dicht ausfällt. Das hat natürlich Auswirkun-
gen auf die Erreichbarkeit bzw. Verfügbarkeit der 
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Abb. 21: Mittlere Anzahl an Totholz in Brutrevieren, Einzelvogelrevieren und 
Streifgebietszentren (die Grenze von 20 cm wurde deshalb getroffen, weil es kaum 
stehendes Totholz mit einem größeren Durchmesser gibt. Totholz mit einem Durch-
messer ab 30 cm, der für den Habichtskauz als Brutbaum relevant sein könnte, 
waren nur in extrem seltenen Ausnahmefällen zu finden)

Abb. 22: Bodendeckung in Prozent in Brutrevieren, Einzelvogelrevieren und Streif-
gebietszentren

potenziellen Beutetiere der Habichtskäuze. Denn 
desto dichter die Bodenvegetation und die Wald-
verjüngung, desto schwieriger sind die Kleinsäuger 
für den Kauz zu schlagen.

Charakteristisch für die Reviere und die genutzten 
Streifgebiete der Habichtskäuze ist der sehr hohe 
Anteil an Baum- und Starkholz, also Bäumen mit 
mehr als 20 cm Brusthöhendurchmesser. Für die 
gesamte bewertete Fläche befinden sich in den Zen-
tren der Reviere und Streifgebiete ca. 95 % an Bäu-
men mit einem Durchmesser von mehr als 20 cm. 
Der Rest entfällt auf Stangenholz oder Dickungen. 
Frische Aufforstungen oder Kahlschläge sind hier 
nicht berücksichtigt (fallen unter Freiflächen).

Für die Nahrungsverfügbarkeit spielt, wie bereits 
ausgeführt, speziell die Zugänglichkeit der Beute-
tiere aufgrund der Verjüngung eine Rolle (Leditz-

nig 1999). Hier sind besonders die Streifgebiete, 
die gleichzeitig die Jagdgebiete der Habichtskäu-
ze darstellen, von großer Bedeutung. Dabei zeigt 
sich, dass mehr als 50 % der Flächen keine oder nur 
eine punktuelle Verjüngung aufweisen und nur ca. 
15 % der Zentren weisen eine flächige Verjüngung 
auf. Die mittlere Bedeckung durch die Strauch-
schicht beträgt in den Streifgebieten ca. 4,5 %. 
Betreffend Jagderfolg gilt für die Strauchschicht 
dieselbe Einschätzung wie für die Verjüngung.

Der Schlussgrad der Bestände zeigt sich in der 
prozentuell geringen Verteilung der Bodende-
ckung – in allen Gebieten ist mit 45 - 55 % ein 
hoher Anteil an Streudeckung zu finden. Sowohl 
Nadelstreu, als auch Buchenlaub benötigen eini-
ge Jahre bis zur vollständigen Verrottung. Da-
her auch die relativ hohe Auflage an Streu in den 
von den Habichtskäuzen genutzten Wäldern. 

Potenzielle Nahrung für Beutetiere wie Verjün-
gung, Gräser und Kräuter umfassen gemeinsam 
in etwa 25 bis 30 %. Um Missverständnisse zu 
vermeiden, muss an dieser Stelle festgehalten 
werden, dass nicht die Kräuter für eine Mäu-
segradation verantwortlich sind, sondern die 
Baumsamen von Buchen, Fichten, Tannen und 
Bergahorn. Trotzdem wirkt sich die Bodenve-
getation als konstantes Nahrungsangebot auf 
einen stabilen Kleinsäugerbestand positiv aus. 
Erst wenn Baumsamen im Überfluss vorhanden 
sind, kommt es zu (Massen)-Vermehrungen vie-
ler Kleinsäuger. Beim Fehlen von ausreichend 
Baumsamen nehmen die Kleinsäuger verstärkt 
auch andere Nahrung zu sich, so auch die Rinde 
von jungen Bäumen. Eine Ausnahme bilden die 
Spitzmäuse, die Würmer und Insekten fressen, 
aber sehr wohl auch als Beute für den Habichts-
kauz dienen.
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Abb. 23: Bestandeslücken in den Revier- und Streifgebietszentren Abb. 24: Beurteilung der Verjüngungsverhältnisse in den jeweiligen Zentren

Abb. 25: Totholz nach Dimensionen getrennt (Stangenholz: – 20 cm, Baumholz  
1: 21 – 30 cm, Baumholz II: 31 – 49 cm, Starkholz > 50 cm)

Abb. 26: Stehendes und liegen-
des Totholz in den Revier- und 
Streifgebietszentren (mittlere 
Anzahl pro Probepunkt, Laub-
holz oben, Nadelholz unten)
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Um die Naturnähe eines Bestandes beurteilen zu 
können, ist es wichtig, auch die Menge des stehen-
den und liegenden Totholzes zu erfassen und die-
se mit einem naturnahen Zustand zu vergleichen. 
Im Fichten-Tannen-Buchen-Urwald Rothwald im 
Wildnisgebiet, der auch Baumdimensionen jenseits 
der 1-Meter-Marke aufweist, sind ca. 25 - 30 % der 
Biomasse im Totholz gebunden. In Wirtschaftswäl-
dern liegt dieser Wert trotz Anstrengungen des Na-
turschutzes unter 1 % (s. auch Scherzinger 1996)! 
Bei der Auswertung wurde dabei zwischen Totholz 
stehend und Totholz liegend unterschieden. Die 
geringen Werte an Totholz – unabhängig ob Nadel- 
oder Laubholz, liegend oder stehend – zeigen, wie 
weit sich unsere Wälder aufgrund der menschlichen 
Einflussnahme von einem natürlichen Zustand ent-

Abb. 27: Ausgewählte Strukturelemente im Vergleich (Stück pro Probefläche bzw. 
m² pro Probefläche). Es zeigt sich, dass Ameisenhügel zur Gänze fehlen. Dies ist ei-
nerseits auf die Naturferne unserer Wälder zurückzuführen und andererseits auch 
eine Folge der hohen Überschirmung in den Lebensraumzentren der Habichtskäuze

Abb. 28: So wie dieser Waldkauz erbeuten auch Habichtskäuze bei ungünstiger 
Nahrungssituation Frösche. Bei den hellen Punkten rechts vom Waldkauz handelt 
es sich um die Augen von Grasfröschen zur Laichzeit (Fotofallenaufnahme Wild-
nisgebiet)

fernt haben (Abb. 21 u.26). Von besonderer Rele-
vanz für den Habichtskauz ist das völlige Fehlen 
von Stammdurchmessern größer/gleich 30 cm. 
Erst ab dieser Dimension sind abgestorbene Bäume 
als Brutplatz für diese Eulenart geeignet. 

Bei den Analysen wurden auch Strukturelemente, 
die potenziellen Beutetieren des Habichtskauzes 
als Nahrungs-, Deckungs- oder Vermehrungsraum 
dienen können, erhoben. Im Wesentlichen wurden 
dabei drei Parameter erfasst: Feuchtstellen, die von 
Froschlurchen im Frühjahr zum Laichen aufge-
sucht werden, oder anderen Tieren als „Tränken“ 
dienen können, Wurzelteller, die Kleinsäugern und 
Kleinvögeln als Deckung und eventuell Brutraum 
dienen und Ameisenhügel die Insektenfresser aber 

auch Vögel anlocken, um entweder die Ameisen zu 
fressen, oder sich das Gefieder reinigen und von 
Parasiten befreien zu lassen. Warum auch immer 
Tiere diese Lebensraumelemente aufsuchen und 
nutzen, sie sind damit von Bedeutung für den Ha-
bichtskauz, weil viele der potenziellen Nutzer dieser 
Elemente als Nahrungstiere für den Habichtskauz 
angesehen werden können. Beispiele hierfür sind:
• Grasfrösche
• (Kröten)
• Große Insekten
• Kleine Nagetiere
• Spitzmäuse
• Spechte
• Eichelhäher
• Ameisenfressende Singvögel
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Die Dichte potenzieller Beutetiere kann durch das 
Vorhandsein dieser Parameter begünstigt bzw. er-
höht werden.

Während Kleingewässer, wie Hirschsuhlen oder 
kleinste Bäche sowie Wurzelteller, wenn auch sel-
ten, in den Revier- und Streifgebietszentren zu 
finden sind, fehlen Ameisenhügel völlig. Auch dies 
ist ein Zeichen dafür, wie weit sich unsere mon-
tanen Wirtschaftswälder von ihrem natürlichen 
Zustand entfernt haben. Das Fehlen von Amei-
senhügeln ist aber auch ein Beleg für den hohen 
Beschirmungsgrad, der für die wärmebedürftigen 
Ameisen wenig Sonnenlicht bis zum Waldboden 
ermöglicht.

Für die Nutzung des Lebensraumes durch den 
Habichtskauz spielen auch die Exposition und 
eventuell die Hangneigung sowie die Nutzung 
der Waldbestände durch den Menschen eine nicht 
unwesentliche Rolle.

Abb. 29: Verteilung der Zentren nach Exposition getrennt

Exposition und Hangneigung:
Während die Verteilung der Expositionen in der 
Bezugsfläche von 730 km² weitgehend gleich ist 
(alle zwischen 21 und 29 %), werden von den 
Käuzen eindeutig Expositionen im Bereich von 
SO bis SW bevorzugt (Abb. 30). Die Auswertun-
gen zeigten, dass bei der Lage der Revierzentren 
die Expositionen Südwest bis Südost 50 % er-
reichten. Von Ost über Süd nach West liegen bei-
nahe 90 % der Revier- und Streifgebietszentren, 
während Expositionen von Nordwest bis Nordost 
nur einen Wert von etwas mehr als 10 % erzielten. 
In den relativ kalten und schneereichen Lagen 
scheint diese Wahl der Südexpositionen als sinn-
voll, weil hier die Schneeschmelze deutlich früher 
einsetzt und damit die Erreichbarkeit der Beute 
günstiger ist. Auch sind die Schneelagen generell 
auf südexponierten Hängen niedriger. Natürlich 
wärmen sich diese Gebiete auch schneller auf und 
sind damit für eine Brut ab Mitte März besser 
geeignet. 

Abb. 30: Die Revier- und Streifgebietszentren der 
Habichtskäuze liegen unter Berücksichtigung des 
Angebotes auf der Bezugsfläche bevorzugt zwischen 
SO und SW (n = 66, Angaben in Prozent)
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Abb. 31: Mittlere Hangneigung in Grad
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Die Expositionswahl der Käuze wurde in der Regel, 
soweit die naturräumlichen Gegebenheiten dies zu-
ließen, auch bei der Wahl der Nistkastenstandorte 
berücksichtigt, wobei innerhalb eines Revierzent-
rums meist 2 Nistkästen montiert wurden, um den 
Käuzen Alternativen bei der Wahl ihres Brutplatzes 
bieten zu können, da die Vögel nicht immer den 
Vorstellungen bzw. Erwartungen des Menschen fol-
gen.

Weniger aussagekräftig ist die Verteilung der Hang-
neigungen, da es in den nördlichen Kalkalpen nur 
wenige „ebene“ Flächen gibt und die Käuze sich 
damit immer in geneigtem Gelände aufhalten. Die 
gemessene mittlere Hangneigung der Zentren be-
trug etwas mehr als 20 Grad. 

Abb. 32: Forstliche Nutzungsformen in den Revier- und Streifgebietszentren der 
Habichtskäuze

Abb. 33: Artenarme, einförmige Bestände mit geringen Stammabständen, hoher 
Streuauflage und keiner Bodenvegetation sind ungünstig für die Beutetiere des 
Habichtskauzes und damit für den Habichtskauz selbst (Foto: C. Leditznig)

Forstliche Nutzungsformen:
Deutlich aussagekräftiger als die Hangneigung ist 
die Verteilung der forstlichen Nutzungsformen in 
den Wäldern. Außerhalb des Wildnisgebietes wird 
auch im Natura 2000 Gebiet Ötscher Dürrenstein 
in fast allen Beständen Forstwirtschaft betrieben, 
die zu nachhaltigen Veränderungen in den Bestan-
desbildern führen kann. Eine Zunahme von Ein-
griffen ist für die Habichtskäuze auch dann von 
Nachteil, wenn nicht genügend Rückzugs- und Ru-
heräume für diese Eule erhalten bleiben.

Obwohl der Habichtskauz die Nähe des Men-
schen nicht wirklich scheut (Scherzinger 2006), 
benötigt er störungsarme Rückzugsräume (Glutz 
& Bauer 1994, Mihok & Frey 2013). Die Er-

gebnisse der Auswertungen zeigten, dass die 
Habichtskäuze Wälder mit keinen bzw. gerin-
gen und kleinflächigen Eingriffen als Zentrum 
ihres Revieres bzw. Streifgebietes bevorzugen. 
Knapp 75 % der Zentren lagen in Wäldern mit 
keiner aktuellen Nutzung bzw. nur mit kleinst-
flächigen Nutzungsformen wie der Einzelstam-
mentnahme. Das belegt, dass Habichtskäuze in 
ihren Lebensraumzentren Ruhe bevorzugen, wie 
dies auch von Mihok & Frey (2013) beschrieben 
wurde. Das bedeutet aber auch, dass zur erfolg-
reichen Nistplatzwahl in den Wäldern möglicher-
weise bereits zur Herbstbalz, aber spätestens zur 
Hauptbalz, Ungestörtheit sehr wichtig ist. Ruhe 
begünstigt natürlich auch eine erfolgreiche Brut 
und Jungenaufzucht.
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Abb. 34: Schutzgebiete, wie das Wildnisgebiet Dürrenstein, die sich dem Prozess-
schutz verschrieben haben, ermöglichen struktur- und artenreiche Folgebestände, 
wie man sie in der Forstwirtschaft nur selten finden kann (Foto: C. Leditznig)

Abb. 35: Naturnahe Wälder mit hohem Laubholzanteil, aber mit Fichten bzw. Tan-
nen als ganzjähriger Tageseinstand bieten günstige Lebensbedingungen für den 
Habichtskauz in den niederösterreichischen Kalkalpen. Unterschiedliche Baum-
arten ermöglichen auch ein breiteres Nahrungsspektrum für potenzielle Beutetiere 
(Foto: H. Glader)

Dieser Tatsache wurde auch bei der Anbringung 
der Nistkästen Rechnung getragen, indem mit den 
Waldbesitzern vorab die Nutzungsabsichten für 
die nächsten Jahre geklärt wurden. Aber nicht nur 
auf die forstliche Nutzung, sondern auch touristi-
sche Aspekte bzw. Infrastruktur, wie die Lage von 
Wanderwegen, wurden bei der Wahl der Nistkasten-
standorte berücksichtigt. Keines der Zentren liegt in 
der Nähe eines stark frequentierten Wanderweges.

Die bisherigen Ergebnisse belegen noch keine Etab-
lierung eines Habichtskauzpaares innerhalb des Wild-
nisgebietes, obwohl hier die Lebensraumstrukturen 
als sehr günstig anzusehen sind. Die Ursachen dafür 

können vorerst nur vermutet werden. Insbesondere 
die Urwaldflächen mit ihrer großen Anzahl an po-
tenziellen Brutbäumen befinden sich in Höhenlagen 
von ca. 1.000 m und darüber. Wie die Abbildungen 
14 bis 16 zeigen, werden diese Höhenlagen vom Ha-
bichtskauz nicht präferiert. Einher mit den Höhen-
lagen gehen gerade für diese Flächen auch sehr hohe 
Schneelagen von oftmals mehreren Metern und dem 
damit verbundenen späten Frühlingsbeginn.

Es kann aber auch nicht ausgeschlossen werden, 
dass Käuze hier Bruten in Naturhöhlen oder dgl. 
bevorzugen. Dies würde eine Erfassung deutlich 
schwieriger machen.

4. Diskussion

Lebensraum/Habitatmerkmale:
Mebs & Scherzinger (2008) schreiben zur Lebens-
raumnutzung des Habichtskauzes: „Im Bayerischen 
Wald bevorzugten die Käuze buchenreiche Altbe-
stände in sonniger Hanglage, soweit beutereiche 
Freiflächen angegliedert sind. In den Karpaten und 
in den Gebirgen des Balkans bewohnt der Habichts-
kauz meist alte Rotbuchenbestände, in denen er alte 
Greifvogelhorste als Brutplatz nutzt. Im Allgemei-
nen werden Brutplätze bevorzugt, bei denen in der 
Nähe auch Freiflächen zum Jagen vorhanden sind. 
In Schweden, Finnland, Estland und Russland ist 
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diese Eule dagegen hauptsächlich in Nadelwäldern 
zu finden, in denen außer natürlichen Höhlungen 
in abgebrochenen Baumstämmen und neben alten 
Greifvogelhorsten heutzutage vor allem Nistkästen 
als Brutplatz dienen. Anscheinend profitiert der 
Habichtskauz von der forstlichen Kahlschlagwirt-
schaft, durch die ihm kleinsäugerreiche Freiflächen 
zum Jagen eröffnet wurden.“ Scherzinger (2006) 
schreibt dazu weiter: „Auf der Basis von 330 Be-
obachtungen im Freiland und telemetrischer Pei-
lungen von 29 besenderten Käuzen lässt sich eine 
Habitatpräferenz für alten Bergmischwald bzw. 
buchenreiche Altbestände in klimatisch günstiger 
Lage beschreiben, soweit sie von Wiesen oder „Kä-
ferlöchern“ durchbrochen sind.“ Vergleiche dazu 
auch Schäffer (1990). Diese Darstellungen zeigen, 
dass der Habichtskauz betreffend Lebensraum sehr 
plastisch sein kann.

Aufgrund der klimatischen Ähnlichkeiten und der 
Waldbilder (Heurich 2005, Scherzinger 1996) wird 
nachfolgend immer wieder speziell Bezug auf den 
Nationalpark Bayerischer Wald genommen – auch 
aufgrund der vergleichbaren Ansiedlungsmethode. 
Der Unterschied zwischen Bayerischem Wald und 
den niederösterreichischen Alpen liegt darin, dass 
im Bayerischen Wald Silikatgesteine den Mineralbo-
den bilden. Diese geologischen Verhältnisse bedin-
gen tiefgründige Braunerdeböden, die gemeinsam 
mit hohen Niederschlägen eine rasche und dichte 
Waldverjüngung ermöglichen. Die Böden der nörd-
lichen Kalkalpen sind mit ihren Karbonatgesteinen 
im Vergleich im Mittel deutlich seichtgründiger 
und besitzen geringere Wasserspeicherkapazität, 
trotz vergleichbarer Niederschlagsmengen.

Besonders bemerkenswert scheint Scherzinger 
(2006) die Tatsache, dass 58,4 % der Beobachtungen 
im Fichten-Tannen-Buchenmischwald stattfanden, 

der sich auf nur 12 - 15 % der Fläche konzentrier-
te. In den nördlichen Kalkalpen Niederösterreichs 
liegen die Werte von buchendominierten Bestän-
de bei 35,7 %, fichtendominierte Bestände bei 
35,2 %. Buchenreinbestände umfassten im bayri-
schen Wald eine Fläche von ca. 20 % des Untersu-
chungsgebietes, aber nur ca. 1 - 2 % der Beobach-
tungen erfolgten in diesen Wäldern. Etwas mehr als 
30 % der Fläche im Nationalpark Bayerischer Wald 
sind reine Fichtenwälder, 20 % der Beobachtungen 
fanden hier statt. Auf der Bezugsfläche der nördli-
chen Kalkalpen gibt es 8,4 % Fichtenreinbestände 
und 4,7 % Buchenreinbestände. Beide Größenord-
nungen sind vernachlässigbar, zumal es sich nicht 
um großflächig zusammenhängende Wälder handelt. 
Die Reinbestände wurden daher den großen Grup-
pen fichten- und buchendominiert zugeschlagen. Sie 
sind aber aufgrund der bisherigen Erfahrungen als 
wenig geeignete Lebensräume anzusehen.

Die gegenständlichen Untersuchungen zeigen einen 
Widerspruch, der beim derzeitigen Wissensstand 
noch nicht gelöst werden kann: Nämlich die Tatsa-
che, dass bei der Wahl des Revieres eher fichtendo-
minierte Bestände bezogen werden, innerhalb des 
Revieres aber in weiterer Folge buchendominierte 
Wälder präferiert werden. Vielleicht hängt dieses 
Ergebnis mit dem relativ kleinem Stichprobenum-
fang zusammen (n = 16). Das heißt, der Habichts-
kauz braucht nicht unbedingt Buchenwälder bzw. 
einen bestimmten Waldtyp. Was er aber benötigt, 
sind nahrungsreiche Wälder unabhängig davon, ob 
es sich um Nadel- oder Laubwald bzw. Mischwald 
handelt. Mitteleuropa ist grundsätzlich ein Laub-
waldgebiet, zumindest in jenen Höhenlagen (vgl. 
Mayer 1974), die vom Habichtskauz aufgrund der 
vorliegenden Studie und der Ergebnisse im Natio-
nalpark Bayerischer Wald bevorzugt genutzt wer-
den. In Slowenien werden für die Habichtskäuze 

Buchen- und Buchenmischwälder als bevorzugter 
Lebensraum beschrieben (Vrezec & Kohek 2002). 

Während eine dichte Verjüngung bzw. Vegetation 
auch auf Kahlschlägen für die Nahrungsverfüg-
barkeit von großem Nachteil sein kann, bedeuten 
freie, also unbeschirmte Flächen, soweit sie nicht 
bereits von Verjüngung überdeckt sind, grund-
sätzlich günstige Jagdbedingungen für die Ha-
bichtskäuze. Wie die Auswertungen der Detailun-
tersuchungen gezeigt haben, besitzen knapp 50 % 
der Reviere derartige Freiflächen bzw. Blößen (auf 
der Bezugsfläche besteht ein Angebot von 20,6 %). 
Freie Flächen und hallenartige Bestände erleichtern 
das Anfliegen der Beute und damit wird auch der 
Fangerfolg gesteigert. Durch verstärkten Lichtein-
fall gibt es auch mehr krautige Pflanzen und Gräser 
am Waldboden, die als Nahrung für große Insek-
ten, aber auch Kleinsäuger, der Hauptbeute, der 
Habichtskäuze, dienen können. Trotzdem werden 
Freiflächen nur unterproportional von den Käuzen 
aufgesucht. Die potenziellen Beutetiere dieser Eu-
lenart sind in den naturnahen Waldgesellschaften 
arten- und individuenreicher vertreten als in vom 
Menschen geprägten Waldbildern und man findet 
demnach in unseren Fichtenmonokulturen weni-
ger Beutetiere für die größte Waldeule Mitteleu-
ropas (Kempter & Nopp-Mayr 2013). D. h., dass 
der Habichtskauz grundsätzlich, wie bereits aus-
geführt, kein bestimmtes Waldbild zu benötigen 
scheint, sondern vielmehr sucht er nach Wäldern, 
die Nahrung und Brutplätze bieten. Beides kann in 
Gebieten mit starker forstlicher Überprägung ein 
Minimumfaktor sein und daher benötigt diese Eule 
insbesondere für die Anlage von Bruten unsere Un-
terstützung (Engelmaier 2007).

Die vorliegenden Untersuchungen belegen, dass die 
topographischen Verhältnisse ebenso wie die Bau-
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Abb. 36: Lage 
der Brutreviere 
und der Einzel-
v o g e l -R e v i e r e 
im Umfeld der 
beiden Freilas-
sungsorte. Drei 
weitere Reviere 
von Einzelvögeln 
befinden sich süd-
westlich in der 
Steiermark, eines 
in Oberösterreich
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martenzusammensetzung bzw. die Waldstrukturen 
für die Etablierung der sich aufbauenden Habichts-
kauzpopulation in den niederösterreichischen Kalk-
alpen ausreichend gut geeignet scheinen. Die Nut-
zung nadelholzreicher Bestände im Gebiet durch 
den Habichtskauz ist demnach nicht nur auf den 

menschlichen Einfluss auf die 
Baumartenzusammensetzung 
zurückzuführen. Die z. T. lich-
ten Wälder bieten auch ausrei-
chend Nahrung in nadelbaum-
dominierten Beständen. Damit 
haben sich anfängliche Beden-
ken, die sich auf die Baumar-
tenzusammensetzung bezogen 
haben, nicht bestätigt. Ebenso 
zeigten die hohen Schneelagen 
keine negativen Auswirkungen, 
auch wenn die Reviere bevor-
zugt zwischen SO und SW 
bezogen wurden. Keiner der 
telemetrierten Habichtskäuze 
verhungerte während der Win-
termonate. Alle hungerbeding-
ten Ausfälle fanden vor Winter-
beginn statt (Leditznig 2013). 
Ein weiteres Zeichen für die 
Habitateignung waren bisher 
drei Brutversuche, von denen 
zwei mit einer sehr hohen Jun-
genzahl von 4,0 (mittlere Ge-
legegröße 5,5 Eier) erfolgreich 
waren. Der dritte Brutversuch 
scheiterte am Nahrungsmangel 
während einer „Mäusedepressi-
on“.

Auch wenn der Habichtskauz 
rund um das Wildnisgebiet 

Mischwälder mit unterschiedlichster Baumartendo-
minanz bevorzugt, liegen die Tageseinstände, spe-
ziell während der Wintermonate, aber auch in den 
Sommermonaten nahezu zu 100 % in Fichten und 
Tannen, da diese Baumarten besseren Sichtschutz 
und Witterungsschutz gewährleisten und damit die 

Abb. 37: Abgrenzung einer Fläche mit drei Habichtskauz-Brutrevieren 
(grün) und den drei Revierzentren (gelb, orange, blau). Die Gesamtflä-
che beträgt 9,2 km². Die Abgrenzung der Gesamtfläche erfolgte auf Basis 
der Telemetriedaten und Sichtbeobachtungen. Daraus errechnet sich eine 
mittlere Siedlungsdichte von ca. 3,2 Brutpaaren/10 km²

Abb. 38: Abgrenzung einer Fläche mit drei Ha-
bichtskauz-Brutrevieren und bis zu 6 Einzelvogel-
Revieren. Die Gesamtfläche beträgt 55,8 km². Die 
Abgrenzung der Fläche erfolgte auf Basis der Teleme-
triedaten und Sichtbeobachtungen. Daraus errechnet 
sich eine mittlere Siedlungsdichte von ca. 1,6 Revie-
ren/10 km²

Störungen durch Feinde, wie den Habicht, Steinad-
ler oder Uhu, oder Beunruhigungen durch andere 
Tiere und den Menschen deutlich geringer sind. 
Auch während der Sommermonate liegen die Ta-
geseinstände zu ca. 75 % in wintergrünen Nadel-
bäumen.

Siedlungsdichte und Bruterfolg:
Für Aussagen zur Siedlungsdichte der Käuze lie-
gen noch zu wenige Daten von Brutpaaren vor. Die 
bisherigen Ergebnisse lassen eine Siedlungsdichte 
von 1,5 - 3,5 Brutpaaren pro 10 km² erwarten. So 
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lagen drei der vier Brutreviere auf einer Fläche von 
9,2 km². Daraus würde sich eine mittlere Siedlungs-
dichte von ca. 3,2 Paaren für 10 km² errechnen (Abb. 
37). Abbildung 38 umfasst eine Gesamtfläche von 
55,8 km² mit 3 Brutrevieren und bis zu 6 Einzelvogel-
Revieren (vgl. auch Abbildung 36). Daraus errechnet 
sich eine mittlere Revierdichte von 1,6 Revieren pro 10 
km². Es handelt sich bei diesen beiden Beispielen aber 
um sehr kleine Stichproben, die statistisch nicht abgesi-
chert sind. Die gesamte Bezugsfläche umfasst ein Are-
al von ca. 730 km². Unter der Voraussetzung, dass ca. 
43 % der Region über 1.000 m Seehöhe liegen, ca. 
26 % des Naturraumes und ca. 24 % der Expositio-
nen für den Habichtskauz als Lebensraum ungeeig-
net (Tab. 3) sind, bleiben unter der Berücksichti-
gung, dass es zu Überschneidungen zwischen den 
einzelnen Parametern kommt, ca. 25 % als optimal 
geeigneter Habichtskauzlebensraum, also 182,5 km² 

der Bezugsfläche. Bei einer angenommen mittleren 
Siedlungsdichte von 1,5 - 2 Paare/10 km² für den 
gut geeigneten Lebensraum in den Kalkalpen bie-
tet das Gebiet zumindest Platz für ca. 27 - 37 Brut-
paare des Habichtskauzes. Bei der Abgrenzung von 
730 km² handelt es sich um eine mehr oder weniger 
willkürliche Festlegung, die naturräumlich nicht be-
gründet ist, weil sich die nördlichen Kalkalpen mit 
entsprechenden Waldgesellschaften auch nach Wes-
ten Richtung Oberösterreich und weiter nach Osten 
erstrecken. Diese Gebiete entsprechen auf großen 
Flächen ebenso den Ansprüchen der Habichtskäuze, 
sodass eine weitaus größere Habichtskauzpopulati-
on hier leben könnte. Dazu kommen große Flächen 

Tab. 3: Bewertung des Lebensraumpotenzials an-
hand der drei wichtigsten Parameter bezogen auf die 
nördlichen Kalkalpen

See-
höhe

Expo-
sition

Natur-
raum

gut geeignet *1 35,50% 28,70% 44,80%

geeignet *3 21,80% 47,20% 28,80%

wenig geeignet *2 42,70% 24,10% 26,40%

*1: gut geeignet:
Seehöhe zwischen 701 und 900m; Exposition zwischen 
SO und SW; Wälder mit einem Mischbaumanteil von 
25 %, unabhängig, welche Baumart dominiert; 25 % 
der Freiflächen.
*2: wenig geeignet: Seehöhe über 1.000m; Exposition 
zwischen NW und NO; Reinbestände; 25 % der Frei-
flächen; menschliche Infrastruktur (ca. 3 %).
*3: geeignet: Alle übrigen Flächen

Abb. 39: Nistkastennetzwerk für den Habichtskauz im Bereich der nördlichen Kalkalpen Niederösterreichs und 
der Steiermark (Stand 31. 12. 1013: 70 Nistkästen)

des Wiener Waldes (Zink 2007). Scherzinger (2006) 
unterstellt bei einer mittleren Siedlungsdichte von 
1,0 - 1,5 Brutpaare/10 km² für eine Mindestpopulati-
on einen Flächenbedarf von 300 - 450 km². Bei einer 
Annahme der Brutpaardichte von 1,5 - 2,0 Brutpaa-
ren/10 km² besteht demnach ein Flächenbedarf an 
gut geeigneten Lebensräumen von 225 - 300 km² 
für eine Mindestpopulation. Diese Fläche steht den 
Käuzen in den nördlichen Kalkalpen mehrfach zur 
Verfügung. 

Die Reviergrößen entsprechen in etwa den inter-
nationalen Erfahrungen, wobei sich diese in der 
Regel nicht auf Telemetrieergebnisse stützen, son-

Silva fera Nr 3_2014.indd   96 08.04.14   11:48



97Silva Fera, Bd. 3/April 2014

dern oftmals berechnet worden sind. So konnten in 
Polen auf 10 km² 3 Brutpaare festgestellt werden. 
Daraus wurde eine Reviergröße von 3,33 km² ab-
geleitet (Czuchnowski 1990). Mebs & Scherzinger 
(2008) geben für Finnland in vom Habichtskauz 
dicht besiedelten Gebieten eine ungefähre Revier-
größe von 4 - 5 km² an. Für Schweden wird eine 
mittlere Siedlungsdichte von 5 Brutpaaren pro 100 
km² genannt, was eine Reviergröße von 20 km² be-
deuten würde (Lundberg 1981).

Die Ergebnisse belegen somit, dass der Lebensraum, 
dessen Struktur und dessen Ausdehnung in ausrei-
chendem Ausmaß für den Aufbau einer Habichts-
kauzpopulation zur Verfügung stehen würden (vgl. 
auch Steiner 1999). Die vorhandenen Wälder bie-
ten, auch wenn die Kleinsäuger zyklischen Schwan-
kungen unterliegen (Kempter & Nopp-Mayr 2013), 
aus derzeitiger Sicht ausreichend Nahrung für diese 
Eulenart. Bleibt noch zu klären, ob ein ausreichen-
des Brutplatzangebot besteht.

Brutplatz:
Der geringe Anteil an stehendem Totholz mit ei-
nem Durchmesser von mehr als 30 cm (ab dieser 
Dimension können gebrochene Baumstümpfe als 
Brutplatz vom Habichtskauz genutzt werden) zeigt, 
dass wenige geeignete Brutbäume in den Wirt-
schaftswäldern des Untersuchungsgebietes vorhan-
den sind und die Habichtskäuze somit derzeit in 
fast allen Wäldern auf die Unterstützung des Men-
schen durch die Anbringung von Nistkästen ange-
wiesen sind, um erfolgreich brüten zu können (vgl. 
auch Engelmaier 2007). Dass dies nicht immer der 
Fall bleiben muss, zeigte sich im Nationalpark Bay-
erischer Wald, wo im Jahr 2012 aufgrund des stei-
genden Totholzanteiles zwar mehrere Naturbruten 
festgestellt werden konnten, jedoch kein einziges 
Paar einen Nistkasten nutzte (Thorn et al. 2012). Abb. 40: Qualitätsbestimmende Parameter im Eulenlebensraum (nach W. Scherzinger, schriftl. Mitt.)
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Die montanen bis subalpinen Wälder der nieder-
österreichischen Kalkalpen weisen Areale auf, die 
nur schwer zugänglich sind und aus Kostengrün-
den von der Forstwirtschaft nicht immer genutzt 
werden bzw. wird auf manchen Flächen Totholz 
nicht sofort entfernt. Das hat zur Folge, dass für die 
Käuze auch ein Angebot an Brutplätzen entstehen 
könnte. In den tieferen Lagen unter 900 m herrscht 
weiterhin intensive Forstwirtschaft vor, sodass eine 
Stützung des Angebotes durch Nistkästen für die 
nächsten Jahre notwendig sein wird, auch wenn es 
in diesen Wäldern ebenso Ziel sein muss, ein Netz-
werk an natürlichen Brutplätzen aufzubauen.

Wie sehr Änderungen in der Forstwirtschaft das 
Verhalten der Habichtskäuze und auch deren Dich-
te ändern können, beschreiben Mebs & Scherzin-
ger (2008) am Beispiel von Finnland. Hier kam es 
sogar – mit sehr hoher Wahrscheinlichkeit in Folge 
der intensiven Kahlschlagwirtschaft und eines bes-
seren Nahrungsangebotes  – zu einer Zunahme der 
Habichtskäuze. Dies deshalb, weil die Freiflächen ein 
größeres Nahrungsangebot für den Habichtskauz er-
schlossen haben. Begünstigt wird die Situation noch 
durch ein entsprechendes Nistkastenmanagement. 

Bisher wurde ein Netzwerk aus 70 Nistkästen, be-
stehend aus Lärchenholz (Leditznig & Kohl 2013), 
im Untersuchungsgebiet angebracht (Abb. 39). 
Die Zahl soll in den nächsten Jahren auf ca. 100 
Nistkästen erhöht werden. Nistkästen sind deshalb 
wichtig, weil zu erwarten ist, dass die Nutzung von 
alten Greifvogelhorsten (Saurola 1989) aufgrund 
der hohen Niederschlagswerte im Südwesten Nie-
derösterreichs, v. a. auch im Frühjahr noch in Form 
von starken Schneefällen, nur eine untergeordnete 
Rolle bei der Brutplatzwahl spielen sollten. Auf ei-
ner Fläche von knapp 900 km² wurden in den letz-
ten 5 Jahren 70 Nistkästen montiert. Das bedeutet 

einen Nistkasten pro 12 km². Die Verteilung ist je-
doch sehr unterschiedlich, weil sich die Anbringung 
der Kästen an den (radio-)telemetrisch ermittelten 
Standorten der Käuze orientierte. In den kommen-
den Jahren sollen „Lücken“ im Umfeld etablierter 
Käuze bzw. Paare mit Nistkästen aufgefüllt wer-
den, um so abwandernden Jungkäuzen, die in freier 
Wildbahn erbrütet wurden, Brutplätze zu bieten. 

Steiner (2007) schreibt zum natürlichen Brutplatz-
angebot im Gebiet: „Höhlungen in für Habichts-
käuze nutzbarer Dimensionierung kommen in den 
buchenreichen Steillagen der nördlichen Kalkalpen 
regelmäßig und sicher in wesentlich erheblicherer 
Quantität als in der Böhmischen Masse oder auch 
in weiten Bereichen der slowakischen Karpaten vor 
(Steiner 2000).“ 

Das teilweise Bestehen und der geplante Aufbau 
eines Netzwerkes von natürlichen Brutplätzen er-
schwert, wie die Erfahrungen im Nationalpark Bay-
erischer Wald zeigen (Thorn et al. 2013), hinkünftig 
das Auffinden besetzter Reviere. Trotzdem muss die 
Unabhängigkeit der Käuze von künstlichen Nisthil-
fen weiterhin ein Ziel der Wiederansiedlung sein.

Interessant scheint die Tatsache zu sein, dass jun-
ge Habichtskäuze nach ihrer Freilassung bereits im 
ersten Jahr ihre Brutreife erreichten und auch er-
folgreich brüteten. So waren bei den beiden erfolg-
reichen Bruten 2012 drei der Elterntiere einjährig 
und ein Weibchen zweijährig. Außergewöhnlich ist 
diese Tatsache deshalb, weil Mikkola (1983) und 
Saurola (1992) angeben, dass die Habichtskäuze 
Finnlands, auch wenn diese ihre Geschlechtsreife 
vor Vollendung ihres ersten Lebensjahres erreichen, 
frühestens mit zwei Jahren zur Brut schreiten, oft 
auch erst im dritten oder vierten Jahr. Dies schrei-
ben auch Glutz v. & Bauer (1994).

Mortalität und Konkurrenz:
Wider Erwarten ist diese wehrhafte Eule auch im 
Erwachsenenalter einigen Prädatoren ausgesetzt. 
Besonders eine Art spielt in den alpinen Bereichen 
eine Rolle, der Steinadler (2 Ausfälle 2012), der 
auch in der Ostslowakei mehrfach als Todesursa-
che für den Habichtkauz bestätigt werden konnte 
(Mihok & Frey 2013). Daneben wurden im Wild-
nisgebiet je ein Ausfall durch Habicht und Uhu 
und 2 Ausfälle durch Marder dokumentiert. Ins-
gesamt sind ca. 30 % der Ausfälle auf Prädation 
zurückzuführen, also ein Wert, der bei einer Ge-
samtausfallsquote von 30 % durchaus akzeptabel 
ist.

Gleichzeitig könnte der Habichtskauz Einfluss auf 
andere Arten wie den Waldkauz, der Nahrungs-
konkurrent sein kann (Melde2004, Stürzer 1998), 
nehmen. So konnte einmal ein Habichtskauz beim 
Kröpfen eines Waldkauzes beobachtet werden, ein-
mal nutzte ein Habichtskauzpaar den Vorjahres-
nistkasten des Waldkauzes und ein Waldkauzpaar 
konnte, seitdem sich zumindest ein Habichtskauz 
im Revier etabliert hat, während der letzten beiden 
Jahre – trotz Mäusegradation – nicht erfolgreich 
brüten. Dass Habichtskäuze Waldkäuze aus deren 
Bruthöhle verdrängen, konnten H. Frey, W. Scher-
zinger und R. Zink (mündl. Mitt. 2012) zu bestä-
tigen.
 
Menschlich bedingte Ausfälle waren während der 
ersten 5 Jahre nur einmal zu verzeichnen (Strom-
mast). Dies bestätigt die Aussage für die niederös-
terreichischen Kalkalpen von Steiner (2007): Die 
Vorzüge des Ansiedlungsgebietes liegen u. a. in 
einem großflächig unzerschnittenem Vorhanden-
sein eines Verbundes bzw. Kontinuums wichtiger 
Habitatelemente (Buchenwälder, Schläge, Wiesen, 
Althölzer) (vgl. Byholm et al. 2007).
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Die geringe Anzahl der Beobachtungen entlang von 
öffentlichen Straßen steht im Widerspruch zu den 
Ergebnissen von Scherzinger (2006), der eine relativ 
hohe Anzahl an Beobachtungen entlang von Straßen 
zu verzeichnen hatte und darin auch ein sehr hohes Ge-
fährdungspotenzial sieht. Grundsätzlich sind häufige 
Beobachtungsmeldungen entlang von Verkehrswegen 
zum Teil darauf zurückzuführen, dass hier die Tiere 
im Vergleich zu geschlossenen Wäldern leichter beob-
achtet werden können und derartige Beobachtungen 
auch gehäuft rückgemeldet werden. Bis dato konnten 
im Wildnisgebiet und im Umfeld auf jeden Fall kei-
ne Todesfälle durch den Straßenverkehr dokumentiert 
werden (vgl. dazu Mebs & Scherzinger 2008). 

Keine Aussagen können bisher über die innerartli-
che Konkurrenz und Krankheiten bei bereits etab-
lierten Käuzen getroffen werden, weil die Dichte an 
Revieren dazu noch zu gering ist. Ausfälle durch 
Krankheiten konnten bisher nur unmittelbar nach 
der Freilassung dokumentiert werden. Meist führ-
ten diese Krankheiten zum Hungertod der Tiere 
bzw. begünstigte ein schlechter Ernährungszu-
stand die Krankheitsanfälligkeit. 

Nahrungsangebot und -verfügbarkeit:
In den österreichischen Wäldern gehen Kahlschlag-
wirtschaft und größere Flächenschläge eher zurück, 
und kleinflächigere Bestandesbehandlungen sind 
die Regel. Diese naturnähere, kleinflächigere Be-
wirtschaftungsform unter Nutzung der Naturver-
jüngung schafft damit auch naturnähere Waldbil-
der, die einem hohen Artenspektrum Lebensraum 
bieten können. Besonders Kleinsäuger profitieren 
aufgrund des unterschiedlichen Samenangebots 
von unterschiedlichen Baumarten, sodass auch au-
ßerhalb von Mäusegradationsjahren zumindest eine 
geringe Kleinsäugerdichte gewährleistet werden 
kann, die den Käuzen als Nahrungsbasis dient.

Abb. 41: Ziel des Wiederansiedlungsprojektes Habichtskauz muss es sein, eine selbständige Mindestpopulation 
unabhängig von künstlichen Nisthilfen aufzubauen, auch wenn dies eine Erfassung der Habichtskäuze deutlich 
erschweren wird (Foto: C. Leditznig)

Freiflächen spielen besonders außerhalb von Mäu-
segradationsjahren eine Rolle, weil hier eine höh-
ere Kleinsäugerdichte zu erwarten ist (Scherzinger 
2006), zumindest im Vergleich zu naturferneren 
Wäldern. In naturnahen (Misch)-Wäldern mit 
ausreichend Samenproduktion unterschiedlichster 
Baumarten, wird diese Kompensation eine gerin-
gere Rolle spielen. In sogenannten Buchenmast-
jahren mit sehr hohen Kleinsäugerdichten ist sogar 

im Wald eine höhere Dichte an Beutetieren für den 
Habichtskauz zu erwarten.

Die Ergebnisse lassen auch erahnen, dass feuchte 
Stellen eine Rolle in den Streifgebieten und z. T. 
in den Revieren der Habichtskäuze spielen. Feucht-
stellen, wie kleinere Tümpel und Bäche könnten z. 
T. Jagdmöglichkeiten für die Käuze bieten. Zudem 
baden Habichtskäuze sehr gerne (Mebs & Scher-
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zinger 2008). Besonders bei Kleinsäugermangel 
können Habichtskäuze Frösche nutzen (Glutz & 
Bauer 1994, Mebs & Scherzinger 2008, Uttendör-
fer 1939).

Das Brüten einjähriger Käuze war mit hoher Wahr-
scheinlichkeit auf das Mäusegradationsjahr 2012 
zurückzuführen (Kempter & Nopp 2013). Gera-
de Nahrungsmangel und/oder innerartliche Kon-
kurrenz verhindert oftmals das Brüten einjähriger 
Käuze. Auch wenn die Ursache der frühen Brut-
reife damit nicht endgültig geklärt ist, ist doch der 
Schluss legitim, dass dies einen weiteren Baustein 
für eine positive Bewertung des Freilassungsgebie-
tes darstellt. Dies auch deshalb, weil Untersuchun-
gen im Wildnisgebiet an Kleinsäugern seit mehr als 
10 Jahren belegen, dass mit Kleinsäugergradationen 
ca. alle vier Jahre infolge eines Buchenmastjahres zu 
rechnen ist (Kempter & Nopp 2013). Immerhin gab 
es während des Untersuchungszeitraumes an den 
Kleinsäugern dreimal ein Buchenmastjahr. Dieses 
Ergebnis widerspricht damit der Interpretation von 
Scherzinger (2006), der keine „Garantie“ für ein 
zyklisches Auftreten von Massenvermehrungen von 
Kleinsäugern in Mitteleuropa sieht. Dieser Wider-
spruch hängt vielleicht auch damit zusammen, dass 
neueste Studien zeigen, dass Mastjahre bei der Bu-
che in den letzten Jahrzehnten häufiger vorkommen 
(Paar et al. 2011).

Abschließend bleibt noch die Frage zu klären, ob 
die bisherigen Ergebnisse einen positiven Abschluss 
der Wiederansiedlung erwarten lassen und damit 
die Fortführung derselben rechtfertigen.

Ausblick:
Leditznig (1999) und W. Scherzinger (schriftl. 
Mitt.) entwickelten für den Eulenlebensraum ein 
Organigramm zur Beurteilung der qualitätsbestim-

menden Parameter im Eulenbiotop bzw. für die 
Einflussfaktoren auf die Reproduktion (Abb. 40). 
Angepasst an den Habichtskauz können die einzel-
nen Faktoren zusammenfassend wie folgt beurteilt 
werden:

Diese ersten sehr erfreulichen Ergebnisse dürfen 
nicht dazu verleiten, die Rückkehr des Habichts-
kauzes in Niederösterreich bzw. in Österreich als 
gesichert anzusehen. Es handelt sich dabei um einen 
ersten, wenn auch sehr wichtigen Schritt. Scherzin-
ger (2006) spricht für den Bayerischen Wald und 
den Böhmer Wald von einer angestrebten Mindest-
populationsgröße von 30 reproduzierenden Paaren. 
Dies zeigt, wie weit die nördlichen Kalkalpen mit 
derzeit zwei sicher reproduzierenden Paaren von 
diesem Ziel entfernt sind. Auch wenn bereits ein 
Austausch zwischen dem Wiener Wald und dem 
Wildnisgebiet besteht (Leditznig & Kohl 2013) 
und der Wiener Wald zur Zeit über zumindest neun 
reproduzierende Paare verfügt (Zink 2013) ist das 
Ziel einer zusammenhängenden Population von ca. 
30 Brutpaaren bei Weitem noch nicht erreicht, zu-
mal die erfolgreichen Brutergebnisse auf das Mäu-
segradationsjahr 2012 zurückzuführen sind. Erst 
die nächsten Jahre werden zeigen, wie viele der Paa-
re sich dauerhaft im Gebiet halten können.

Die Lebensraumanalyse im Vergleich mit den zahl-
reichen Erfahrungen beim Habichtskauz in Mit-
teleuropa und seiner Wiederansiedlung (Engleder 
2007, Kloubec 1997, Mihok & Frey 2013, Petrovics 
1995, Saurola 1997, Schäffer 1990, 1993, Scherzin-
ger 2006, 2007, 2013, Steiner 1999, 2007, Thorn 
et al. 2013, Vrezec 2003) zeigen, dass der für die 
Freilassung in den nördlichen Kalkalpen gewählte 
Lebensraum für eine Etablierung einer Habichts-
kauzpopulation geeignet und auch in ausreichen-
dem Flächenausmaß vorhanden ist, soweit es nicht 

zu einer deutlichen Intensivierung der Forstwirt-
schaft kommt. Die noch vorhandenen Mischwälder 
bieten durch ihre Samen auch hinreichend Nah-
rung für die Hauptbeutetiere des Habichtskauzes, 
nämlich die pflanzenfressenden Kleinsäuger. Die 
weitgehend zyklische Wiederkehr der sogenannten 
Buchenmast begünstigt den Aufbau einer autono-
men, sich selbst erhaltenden Habichtskauzpopulati-
on. Die Etablierung von vier Brutrevieren, 2 erfolg-
reichen Bruten nach drei Freilassungsjahren und 12 
weiteren Revieren, die zumindest von einem Ein-
zelvogel besetzt sind, nach 5 Freilassungssaisonen 
(2009 - 2013 wurden 70 Käuze freigelassen), lassen 
die Fortführung des Wiederansiedlungsprojektes 
als gerechtfertigt erscheinen. 

Scherzinger (schriftl. Mitt. 2009) formulierte für 
die Erfolgskontrolle des Wiederansiedlungsprojek-
tes einen Punktekatalog (vgl. dazu Leditznig & 
Kohl 2013). Folgende Aspekte konnten dabei be-
reits positiv bearbeitet werden:

Es ist gelungen eine ausreichende Vermehrung in 
Gefangenschaft unter naturnaher Aufzucht der 
Jungen zu gewährleisten. Das Alter der Fortpflan-
zungsfähigkeit wurde, wenn man davon ausgeht, 
dass diese nach 1 Jahren geschlechtsreif sind, vom 
Großteil der freigelassenen Käuze erreicht. Den 
freigelassenen Käuzen gelang das Überleben in ei-
nem arttypischen Biotop, wo sie auch arttypisches 
Verhalten zeigten bzw. zeigen. Das betrifft das 
Dispersionsverhalten ebenso wie beispielsweise die 
Nahrungswahl und erfolgreiche Bruten in Abhän-
gigkeit vom Nahrungsangebot. 

Für einzelne Vögel bzw. Paare sind mehrfach Balz-
handlungen und zwei erfolgreiche Bruten mit der 
Aufzucht von Jungen bis zum Selbständigwerden 
derselben belegt. 
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Die Frage der Sozialgruppierung, eines natürlichen 
Altersaufbau der sich entwickelnden Population so-
wie die Integration in den Wildstand werden uns 
die nächsten Jahre beschäftigen, zumal diese Punk-
te während der ersten fünf Jahre gar nicht erfüllt 
werden  konnten, da diese einen längeren Zeitraum 
in Anspruch nehmen werden.

Eine Fortsetzung des Projektes zur Wiederansied-
lung des Habichtskauzes in den niederösterreichi-
schen Kalkalpen ist aufgrund der dargestellten Er-
gebnisse gerechtfertigt bzw. sogar unbedingt zu 
befürworten, um den bisherigen Erfolg nicht zu 
gefährden. Die Weiterführung ist im Wildnisgebiet 
daher für die nächsten 10 Jahre geplant. 
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